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Die Tiuphorenwacht glaubt, der Kampf sei zu Ende – auf einem ihrer Raumschiffe beginnt er erst
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Auf der Erde schreibt man den Jahresanfang 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis auch – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Auf dem Weg dorthin kommt es zu einem Unfall, der Perry Rhodan in die Vergangenheit der Milchstraße verschlägt, mehr als 20 Millionen Jahre vor seiner Geburt. Im Gegenzug dringen die kriegerischen Tiuphoren aus dieser Epoche in die Gegenwart ein und greifen mehrere Welten an. Auch für das Flaggschiff der Tiuphorenwacht, die GALBRAITH DEIGHTON V, erweisen sie sich selbst nach einer Niederlage als wahre HEIMSUCHUNG ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Anna Patoman – Die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON V geht von Gelb nach Rot.

Heydaran Albragin – Die Robotregentin erkennt die Lehren alter Legenden.

Pino Gunnyveda – Der USO-Spezialist mag kein Rührei.

Topper Chimes, Sitor Tapanuli und Myala Làs-Therin – Die Freunde suchen einen Weg zu ihrem Arbeitsplatz.

Dirikdak – Der KATSUGO trägt den Namen einer Sagengestalt.


»Wie man nicht wehren kann, dass einem die Vögel über den Kopf herfliegen, aber wohl, dass sie auf dem Kopfe nisten, so kann man auch bösen Gedanken nicht wehren, aber wohl, dass sie in uns einwurzeln.«

(Martin Luther)

 

 

Prolog:

Der Schatten der Vuloy

 

In jenen Jahren lebten wir in Paynwerds, in den flachen Ebenen des Landes Parn.

Unsere Väter nannten es die Ewig Grünen Gefilde. An jedem Tag schien ihnen die Sonne, wärmte sie mit sanftem Strahl. Und so lachten sie und sangen ihre Lieder.

Die Wiesen waren saftig, die Ernte reich, das Leben schön.

Dann jedoch fiel ein Schatten über das Land. Das Lachen verstummte. Die Lieder verklangen.

Wenn wir, die Söhne und Töchter, über die ehemals Ewig Grünen Gefilde blickten, sahen wir harte Erde und kümmerliche Pflanzen. Die Ewigkeit hatte ihr Ende gefunden.

Es waren die Vuloy, die das Land verdarben. Wesen, groß wie Häuser, schwarz wie der Tod. In gewaltigen Schwärmen zogen sie durch den Himmel, verdunkelten die Sonne, raubten uns das Licht, raubten uns die Wärme.

In diesen Jahren waren der Hunger und die Not groß in den flachen Ebenen von Parn.

An jenem Tag, der sich von allen Tagen unterschied, kam der Vogel Dirikdak zu uns.

Wir baten ihn: »Flieg hoch und vertreib die Vuloy.«

»Ich kann nicht fliegen«, sprach der Vogel Dirikdak, und er klang traurig. »Aber ich werde für euch singen.«

Und an jenem Tag, der sich von allen Tagen unterschied, begab sich der Vogel Dirikdak auf das kärglichste der Felder und stimmte ein Lied an.

Wir traten aus den Häusern und lauschten ihm mit wehem Herzen, bis wir das Lied erkannten. Es war das Lied unserer Väter.

So stimmten wir in den Gesang ein, und es kamen alle Lebewesen von Paynwerds hinzu, um mit uns zu singen.

Die Vuloy aber krächzten vor Zorn, schlugen mit ihren gewaltigen Flügeln und klapperten mit den Schnäbeln. Ihnen gefiel das Lied nicht. Doch der Himmel füllte sich mit unserem Gesang.

Da sahen die Vuloy, dass ihnen in Paynwerds keine Heimat beschieden war. Sie ergaben sich der Gewalt der Lieder, der Macht des sangesreichen Vogels Dirikdak, und zogen von dannen.

Und die Welt ist eine andere seitdem.

(Aus den Marschberichten des Vogels Dirikdak)


1.

Kraniche und Schulterreiter

29. März 1518 NGZ

 

»Die größte Belastung für einen Soldaten«, sagte Topper Chimes, »ist die Schlacht, in die er nicht zieht.« Er zupfte ein paar Himbeeren von einem Strauch im Biotop der GALBRAITH DEIGHTON V und kaute genüsslich darauf herum. Schmatzend fuhr er fort: »Zumindest hat das mein Großvater Lucius immer behauptet.«

»Dein Großvater war Soldat?«, fragte Myala Làs-Therin. Ihr samtbrauner Teint und das schulterlange mahagonifarbene Haar verrieten, dass sie teilweise Akonin und teilweise Terranerin war.

Eine extrem reizvolle Mischung, wie Topper Chimes fand. Er musste sich zwingen, den Blick von ihr zu lösen. Schließlich wollte er ihr nicht das Gefühl geben, sie anzustarren. Sitor Tapanuli, der dritte aus ihrer Spaziergängergruppe durch das Biotop, teilte diese Bedenken offenbar nicht.

Chimes wusste, dass Sitor mindestens genauso vernarrt in Myala war wie er selbst. Dennoch waren sie Freunde, keine Konkurrenten. Er hoffte nur, dass Sitor Tapanuli das ebenso sah.

»Mein Großvater war Koch«, stellte Topper Chimes richtig, was der Wahrheit entsprach – nun ja, einem Teil davon. Er deutete auf eine Parkbank am Ufer des Biotop-Sees. »Wollen wir uns setzen?«

Sie nahmen Platz. Links und rechts die Männer, in der Mitte Myala Làs-Therin.

Die Biotop-Steuereinheit des LPV, des Logik-Programm-Verbunds der GAL, erfreute die Besucher der Anlage mit einem milden Frühlingstag. Der schwache Lufthauch, der über ihre Gesichter strich, trug den Geruch von Blüten und Gras mit sich.

»Und du glaubst, dass er als Koch viel über Soldaten und Schlachten wusste?«, fragte Sitor Tapanuli.

Topper Chimes sah zu seinem Freund, nicht ohne vorher der zwischen ihnen sitzenden Myala einen sehnsuchtsvollen Blick zuzuwerfen. »Er war fast achtzig Jahre auf einem Flottenstützpunkt beschäftigt. Reichlich Zeit für intensive Gespräche mit den Einsatztruppen. Außerdem las er in seiner Freizeit alles über Psychologie, was er in die Finger bekam. Die Memoiren des Flottenkommandanten Leng Hopfar konnte er fast auswendig. Eine Betrachtung des denkenden Geistes von Kurb Norzer hat er geliebt. Und natürlich Biografien, nicht nur von Terranern, sondern zum Beispiel die über Farthu von Lloonet, den späteren ersten Imperator des Großen Imperiums der Arkoniden.«

»Ich hoffe, du willst uns jetzt nicht seine gesamte Bibliothek aufzählen«, sagte Sitor mit leichtem Schmunzeln. Ernster fügte er hinzu: »Dein Großvater war also nicht nur Koch, sondern belesener Koch. Ich verstehe trotzdem nicht, was er dir damit sagen wollte. Wie kann die Schlacht, in die man nicht zieht, eine Belastung darstellen?«

»Das würde mich ebenfalls interessieren«, sagte Myala. Sie lächelte, und kleine Grübchen kerbten ihre Wangen.

Chimes schaute den holografischen Insekten für einige Sekunden bei ihrem Tanz über einer der Lotosblüten auf dem See zu und ließ die Ereignisse des Vortags Revue passieren. Er sah sich selbst an der Ortungsstation der GAL-LK 19 sitzen, nicht weit entfernt Sitor Tapanuli im Waffenleitstand und Myala Làs-Therin am Funk. Die Anspannung stand ihnen ins Gesicht geschrieben, während sie darauf warteten, den Leichten Kreuzer der MERKUR-Klasse aus der GALBRAITH DEIGHTON V auszuschleusen und in die Schlacht gegen die Tiuphoren einzugreifen.

Ein Moment, der nie kam.

Für einen winzigen Augenblick verschwammen die Insekten über der Lotosblüte zu einem flirrenden Nebel, stabilisierten sich aber gleich darauf wieder.

Topper Chimes rieb sich die Augen. Er brauchte dringend ein paar Stunden erholsamen Schlaf. Oder einen Zellaktivator.

»Ist der Angriff der Tiuphoren etwa spurlos an euch vorübergegangen?«, fragte er.

Sitor Tapanuli lachte. »Wir waren an dem Gefecht doch gar nicht beteiligt.«

»Eben. Mein Großvater meint, dass sich die Anspannung vor einer Schlacht im Kampf entladen muss. Wenn sie das nicht tut, wenn der Soldat sie stattdessen in sich hineinfrisst, belastet ihn das mehr, als die Schlacht selbst es tun würde.«

»Interessante These«, sagte Myala Làs-Therin.

Chimes konnte nicht beurteilen, ob sie das ernst oder spöttisch meinte. »Als gestern plötzlich das zweite Sterngewerk der Tiuphoren auf die GAL zuhielt und feuerte, war ich mir sicher, dass wir raus und uns ihnen stellen müssen. Aber was passierte stattdessen? Der Angreifer drehte ab, die Schlacht war beendet, und ich durfte allein zusehen, dass ich meinen Adrenalinhaushalt in den Griff bekomme. Ich habe mich niedergeschlagen gefühlt, um den Kampf betrogen.«

»Das ging jedem so«, rief ihm Tapanuli ins Gedächtnis. »Auch denen, die im Einsatz waren. Und es hat nichts mit überschüssigem Adrenalin zu tun, sondern mit der Explosion des Sterngewerks und der Zerstörung der gestohlenen Ordischen Stele.«

»Das weiß ich selbst! Trotzdem fühle ich mich immer noch aufgeputscht und müde zugleich. Das kann nicht gut für einen Körper sein.«

»Lass dir doch von einem Medoroboter ein Mittel verabreichen«, schlug Myala vor.

»Längst geschehen. Hat nichts geholfen.«

»Vielleicht solltest du dich mal eingehender untersuchen lassen.«

Topper Chimes lächelte sie an. »Bereits die Sorge in deiner Stimme wirkt wie Medizin. Mir geht es schon viel besser.«

Sah Sitor Tapanuli in diesem Augenblick nicht ein kleines bisschen unglücklich aus?

Wir sind Freunde, keine Konkurrenten, sagte er sich erneut.

»Wie wäre es?«, fragte Tapanuli plötzlich. »Habt ihr Lust auf eine kleine Bootsfahrt auf dem Mare Galbraith?«

Topper Chimes hatte zwar keine, da sich Myala aber begeistert dafür aussprach, stimmte er ebenfalls zu.

Bevor sie am Ufer in eines der Ruderboote kletterten, die rund um den See befestigt waren, ließen sie sich von einem Serviceroboter eine Süßspeise bringen. Chimes genoss den schweren Geschmack nach Nugat und Früchten.

Er gab sich dem Augenblick hin, erfreute sich an den großartigen Kleinigkeiten, die das Leben für einen bereithielt, und fragte sich zugleich, warum er sein ungutes Gefühl nicht loswurde. Wirklich nur die Nachwirkungen der Schlacht oder der zerstörten Ordischen Stele? Oder brütete er eine Krankheit aus?

Erst inmitten der Lotosblüten auf dem See mit dem scherzhaften Beinamen »Mare Galbraith« gelang es Topper Chimes einigermaßen, das Unwohlsein abzuschütteln. Während er und Sitor Tapanuli gemütlich ruderten, lag Myala Làs-Therin auf dem Rücken und schaute nach oben, wo traditionsgemäß ein Schwarm aus exakt tausend holografischen Kranichen über den künstlichen Himmel zog.

»Was hat es eigentlich mit diesen Kranichen auf sich?«, fragte die Halbakonin.

»Keine Ahnung«, gab Sitor Tapanuli zu. »Sieht eben einfach gut aus.«

»Man nennt sie das Sembazuru«, sagte Topper Chimes. Er bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, genoss es aber, dass er bei Myala mit einem Wissensvorsprung gegenüber Sitor punktete. »Nach einer uralten japanischen Legende erfüllen die Götter demjenigen einen Wunsch, der tausend Origami-Kraniche faltet.«

»Wirklich?« Myala klang aufrichtig interessiert. »Und was hat das mit einem Raumschiff zu tun? Vertrauen wir so wenig in die eigenen Fähigkeiten, dass wir auf den Beistand der Götter angewiesen sind?«

Topper Chimes lachte und tauchte das Ruder prompt nicht tief genug in den See. Wasser spritzte Sitor ins Gesicht, der gelassen darüber hinwegsah.

»Das Sembazuru«, erklärte Chimes, »steht als Symbol für den Frieden. Das geht auf die frühe terranische Geschichte zurück. Im Jahr 1945 alter Zeitrechnung endete auf Terra ein schrecklicher Krieg, bei dem zwei Atombomben auf bewohnte japanische Städte abgeworfen wurden. Zu den Strahlenopfern gehörte ein zwei- oder dreijähriges Mädchen namens Sadako Sasaki. Ein paar Jahre später bekam es Leukämie. Die Medizin steckte damals noch in den Kinderschuhen, und die Ärzte konnten nicht helfen. Da erfuhr die Kleine von der Legende der tausend Kraniche, faltete das Sembazuru und hoffte, die Götter würden sie von ihrer Krankheit befreien.«

»Und? Hat sie überlebt?«

»Leider nicht. Aber ihre Geschichte erregte so große Aufmerksamkeit, dass die Legende auch im Rest der Welt bekannt wurde. Danach benutzten Friedensbewegungen und Atomkriegsgegner die tausend Kraniche als Symbol.«

»Bedauerlich, dass die Tiuphoren nie davon gehört haben«, sagte Sitor Tapanuli mit spöttischem Unterton. »Ein bisschen Friedensbewegung könnte ihnen nicht schaden.«

»Woher weißt du solche Dinge?«, fragte Myala. »Das liegt Tausende von Jahren zurück.«

»Mein Großvater hat es mir erzählt.« Topper Chimes lächelte. »Neben Psychologie interessierte er sich auch für altterranische Geschichte.«

Er schaute ebenfalls in den Himmel. Das Biotop lag in den Ebenen unterhalb der Wohnbereiche und Vergnügungsanlagen, die die Zentralkugel der GALBRAITH DEIGHTON V wie eine weitläufige Hülle umspannten. Faktisch war der Himmel deshalb halbkugelförmig nach unten gewölbt. Die Holoprojektoren kaschierten das jedoch und erweckten bei den Besuchern den Eindruck, sich in freier Natur aufzuhalten.

Oder?

Für einen Augenblick überkam Chimes das Gefühl, der Himmel hinge durch und könnte jeden Moment auf sie herabstürzen. Die Kraniche flirrten, so wie vorhin die Insekten über der Lotosblüte. Er schloss die Lider, öffnete sie wieder – und alles war normal.

»Hast ... du das auch gesehen?«, fragte er Myala.

»Was denn?«

Er schilderte seinen Eindruck.

»Ist mir nicht aufgefallen«, sagte die Halbakonin. »Ich hatte aber die Augen geschlossen.«

Nun blickte auch Sitor Tapanuli nach oben. »Du spinnst. Da ist nichts.«

Nein, da war tatsächlich nichts.

»Im Ernst, Topper, du solltest dich einmal gründlich durchchecken lassen. Du scheinst den psychischen Schock nicht verkraftet zu haben oder leidest an Übermüdung.«

Chimes atmete tief durch. Er hatte seinen Freunden vorhin nur die halbe Wahrheit gesagt. Großvater Lucius war tatsächlich Koch gewesen, aber erst, nachdem er die Laufbahn in der Flotte aufgegeben hatte – weil er nach einem Kampfeinsatz mental zusammengebrochen war. Lag das womöglich in der Familie?

»Du hast recht«, sagte Topper Chimes. »Etwas stimmt nicht mit mir. Wenn es bis morgen früh nicht besser wird, bleibt mir ein Besuch auf der Krankenstation wohl nicht erspart.«

 

*

 

Bumerangförmige Beiboote lösten sich aus dem Bugkranz des Walzenraumers und schlossen sich zu einer Angriffsformation zusammen. Die Schüsse der GALBRAITH DEIGHTON V durchdrangen die dimensional entrückte Walze, ohne ihr Schaden zuzufügen.

Bis das Schiff der Tiuphorenwacht die Strategie änderte und auf verstärkten Punktbeschuss setzte.

Die Bumerangschiffe reagierten sofort. Sie gaben den Schutz der großen Walze auf und warfen sich den Gegnern entgegen, feuerten ununterbrochen, lösten die Formation auf und fanden sich zu einer neuen zusammen, als folgten sie einer Choreografie. Den Stellungswechseln und Angriffsflügen wohnte eine schreckliche Ästhetik inne. Die Anmut der Zerstörung.

Mehrere Beiboote der DEIGHTON vergingen in den Energiekaskaden des Feindes.

Zwölf EPPRIK-Raumer griffen die Bumerangschiffe über die Flanken an, und sofort konzentrierten sich diese auf die neuen Angreifer.

Ein Bumerang explodierte – und die Szenerie gefror.

Heydaran Albragin trat einen Schritt von der Medienwand ihrer Kabine zurück und betrachtete das Holo sekundenlang.

Mit einer wischenden Handbewegung beschleunigte sie die Aufzeichnung der Schlacht gegen die Tiuphoren und ließ sie kurz vor der vermutlichen Selbstzerstörung eines Walzenraumers in normaler Geschwindigkeit weiterlaufen.

Zum etwa zwanzigsten Mal an diesem Abend beobachtete sie, wie das Walzenschiff einen ersten Wirkungstreffer hinnahm und – statt zu fliehen – Kurs auf die GALBRAITH DEIGHTON V nahm. Eine zweite Walze deckte das Kommandoschiff der Tiuphorenwacht ebenfalls mit seinem Feuer ein. Dann schloss sich eine dritte Walze an, gab einen einzigen Schuss ab und zog sich plötzlich zurück.

Kurz darauf vollführte der getroffene Angreifer unverständliche Manöver, stellte die Angriffe ein, nahm einige schwere Treffer hin – und verging in einer gewaltigen Explosion.

Erneut gefror das Bild.

Albragin blendete taktische Daten ein. Zeitangaben, Entfernungen, Winkelbezüge, Größenverhältnisse, Bewegungsbahnen.

Sie drehte das Holo, betrachtete das Bild von allen Seiten. Seit Stunden analysierte sie die Taktik der Tiuphoren, studierte ihre Bewegungsabläufe, die Verschiebungen der Schiffe untereinander, die Prioritätensetzung beim Angriff auf mehrere Gegner. Und vor allem versuchte sie darauf zu kommen, was sie am Verlauf der Schlacht störte, aber es gelang ihr nicht.

Ein leises Summen hallte durch ihre Kabine und riss sie aus den Gedanken. Ein unangemeldeter Gast?

Die Arkonidin desaktivierte die Medienwand, durchquerte den Raum und öffnete das Schott.

»Du?«, fragte sie überrascht.

»Ich«, bestätigte Pino Gunnyveda. Er lehnte in der Tür, ein breites Grinsen auf dem Gesicht und eine Flasche Champagner samt Gläsern in den Händen. »Darf ich reinkommen? – Natürlich darf ich.«

Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, schob er sich an ihr vorbei und trat ein.

Heydaran Albragin schaute ihm nach, beobachtete, wie er dem KATSUGO Dirikdak einen interessierten Blick zuwarf und Flasche und Gläser auf dem niedrigen Tisch vor dem Sofa abstellte.

Sie schloss die Kabinentür und strich sich mit der Hand durch das Haar, um es in Ordnung zu bringen. Etwas, das bei ihrer Kurzhaarfrisur erfreulich gut funktionierte.

Selbstverständlich entsprang die Geste einer alten Gewohnheit und gewiss nicht dem Wunsch, für den Besucher gut auszusehen. Ganz gewiss nicht.

Sie kam mit Pino Gunnyvedas großspuriger Art nicht zurecht, mochte es nicht, wenn er zu laut und an den unpassendsten Stellen lachte. Sie liebte eher die leisen Töne, die Zurückhaltung, das Dezente – samt und sonders Begriffe, von denen der USO-Spezialist nie gehört zu haben schien.

Bisher hatte sie geglaubt, die Vorbehalte beruhten auf Gegenseitigkeit. Und nun tauchte er plötzlich auf, bewaffnet mit Champagner und etwas, das er für ein gewinnendes Lächeln halten mochte. Zu allem Überfluss stolzierte er mit einer Selbstverständlichkeit in ihre Kabine, die zu einem aufgeblasenen arkonidischen Adligen passte, aber nicht zu dem untersetzten Ideenkaufmann mit dem gelichteten Haar und dem spärlichen Bart. Was hatte das zu bedeuten?

»Was willst du?«, fragte sie. Sie bemühte sich nicht, die Kühle in der Stimme zu verbergen.

»Auf die erfolgreiche Schlacht mit dir anstoßen.« Er entkorkte die Flasche und schenkte beide Gläser voll. »Die Robotregentin in einem anderen Umfeld als dem beruflichen kennenlernen.« Er hielt ihr ein Glas entgegen. »Herausfinden, ob wir nicht doch ein paar Gemeinsamkeiten besitzen.«

Dann solltest du mich vielleicht nicht Robotregentin nennen, dachte sie. Natürlich kannte sie den Spitznamen, bei dem man sie wegen ihrer angeblichen Unterkühltheit und ihrer Beziehung zu Robotschiffen gelegentlich nannte. Die Zeiten, da der leicht spöttische Name sie verletzt hatte, waren längst vorüber. Trotzdem legte sie keinen Wert darauf, dass jemand sie direkt so ansprach. Und schon gar nicht Pino Gunnyveda.

Sie zögerte, griff schließlich aber doch nach dem Glas. Plötzlich erfasste sie der Ehrgeiz herauszufinden, was der unwillkommene Besucher tatsächlich von ihr wollte. Seine aufgezählten Gründe nahm sie ihm nämlich keine Sekunde lang ab.

»Worauf trinken wir?«, fragte sie.

»Auf den Sieg gegen die Tiuphoren. Darauf, wie die EPPRIK-Raumer unter deiner geschickten Führung diesen Mistkerlen die Hölle heiß gemacht und wie wir sie in die Flucht geschlagen haben.«

Geschickte Führung? Flirtete er etwa doch mit ihr? Nein, der Gedanke erschien ihr absurd. Erstens war sie mit ihren siebzig Jahren gute zwanzig Jahre älter als er – ein geringer Unterschied, gewiss, aber jemand wie Gunnyveda gab sich bestimmt nur mit jungen Dingern ab. Und zweitens ... nun ja, und zweitens konnten sie einander nicht leiden.

»Das haben wir nicht«, sagte sie. »Die Tiuphoren in die Flucht geschlagen, meine ich. Sie haben sich zurückgezogen, weil eines ihrer Sterngewerke explodiert ist, womit wir nach allen Analysen nicht das Geringste zu tun haben.«

»Mir ist durchaus klar, Mylady, dass wahrscheinlich der Kontakt mit der Ordischen Stele für die Zerstörung des Schiffs verantwortlich war. Trotzdem waren wir gut. Allein die Idee, nach verspäteten Schiffen Ausschau zu halten, um den Tiuphoren auf die Spur zu kommen. Ich muss schon sagen, wirklich superb.« Er schnalzte genießerisch mit der Zunge.

Wenn Gunnyveda glaubte, sie würde in die Jubelgesänge einstimmen, weil die Idee von ihm stammte, täuschte er sich. »Ein unterentwickeltes Selbstbewusstsein gehört offensichtlich nicht zu deinen Schwächen.«

Er lachte laut auf, als habe sie einen brillanten Spaß gemacht. »Wie auch? Schließlich habe ich kaum Schwächen, wie mir so manche hochgestellte Persönlichkeit häufig bestätigt hat.«

»Großmaul.«

»Oh, danke. Zu viel der Ehre.« Nach einem Schluck aus dem Champagnerglas wandte er sich ab, spazierte durch ihre Kabine, betrachtete die Hologemälde an den Wänden, roch an einem Strauß Glockenblumen, den sie sich aus dem Biotop hatte bringen lassen, umrundete den KATSUGO, betrachtete ihn eingehend von oben bis unten, benutzte dabei wahrscheinlich die Spezialfunktionen seiner Datenbrille wie Zoom oder Infrarotsicht, setzte sich schließlich aufs Sofa und schlug die Beine übereinander.

Heydaran Albragin beobachtete die Inspektion wort- und regungslos. Gunnyveda hatte einen bestimmten Grund für seinen Besuch, das war ihr längst klar. Aber welchen? Ein amouröses Abenteuer schloss sie trotz des Champagners aus. Er war forsch, gewiss, aber er war auch klug – klug genug zumindest, um sich nicht in aussichtslose Unterfangen zu stürzen.

Worum also ging es dann?

Albragin glaubte, hinter der Fassade der Selbstsicherheit, der Überheblichkeit eine verborgene Schwäche zu erkennen. Ein Zögern. Plötzlich verstand sie: Er wollte mit ihr über etwas sprechen, wusste aber nicht, wie er es angehen sollte.

»Ich bewundere deinen Kampfroboter«, sagte Pino Gunnyveda mit Blick auf den KATSUGO. Er stellte wieder beide Füße auf den Boden, nur um kurz darauf die Beine erneut übereinanderzuschlagen, diesmal in die andere Richtung. Ihm war deutlich anzumerken, dass ihm ruhende Positionen nicht lagen. Er war ein Mann der Bewegung. »Sehr eigenwilliges Design, findest du nicht auch?«

Die Arkonidin sah ebenfalls zu Dirikdak, der desaktiviert mitten im Raum stand und neben den Glockenblumen den einzigen Einrichtungsgegenstand ihrer Kabine darstellte, der nicht zur Grundausstattung gehörte. Wenn man ihn als Einrichtungsgegenstand ansehen mochte. Sein spitz zulaufender Kopf, der auf einem ausfahrbaren Hals saß und sich im laufenden Betrieb ruckartig bewegte, verlieh ihm zusammen mit den langen Beinen und dem rundlichen Torso das Aussehen eines großen Vogels. Die Ähnlichkeit war durchaus beabsichtigt. Nicht umsonst hatte Albragin ihm den Namen einer altarkonidischen Sagengestalt gegeben.

Wie in dem Dirikdak aus den Geschichten sah sie in dem Roboter einen guten Geist, der Arkoniden aus einer Bedrängnis half, vorausgesetzt, sie waren anständig genug, diese Hilfe zu verdienen, und unverschuldet in Not geraten.

Den Sagen haftete eine Märchenhaftigkeit an, die vermutlich wenig mit der Realität zu tun hatte, die Kernaussage der Geschichten dennoch nicht verbarg. Wenn man aufmerksam und klug genug war, die Legenden zu verstehen.

Heydaran Albragin hätte ihrem Besucher viel über Dirikdak erzählen können, den überlieferten und den robotischen, aber sie verspürte keine Lust auf eine belanglose Plauderei. Außerdem verfügte der KATSUGO über ein paar kleine Geheimnisse, die sie Gunnyveda bestimmt nicht auf die Nase binden wollte und die ihm trotz ausgiebiger Inspektion und Datenbrille nicht aufgefallen sein dürften.

Sie setzte sich in den Sessel auf der anderen Seite des Tischs. »Mir gefällt das Design«, gab sie dem USO-Spezialisten eine verspätete Antwort.

»Du hast ihn nach einer Sagengestalt benannt.«

»Ich weiß«, sagte sie kühl.

Er seufzte, was das breite Lächeln in seinem Gesicht aber nicht einmal flackern ließ. »Du machst es einem nicht leicht.«

»Womit?«

»Sich mit dir zu unterhalten. Man könnte fast glauben, du hättest ein Gelübde abgelegt, am Tag nicht mehr als fünfhundert Wörter zu sprechen.«

»Vierhundert«, sagte Albragin, ohne das Lächeln zu erwidern. Sollte er es doch ernst nehmen, falls er den Sarkasmus nicht erkannte.

»Und du machst keine Ausnahmen? Nicht einmal für mich? Das kränkt mich.«

»Nur in begründeten Fällen. Wenn es etwas Wichtiges zu besprechen gibt.«

»Und bei Positroniken.«

»Richtig. Die sind wesentlich angenehmere Gesprächspartner. Zuverlässig, kalkulierbar, ohne Geltungsbewusstsein.«

Gunnyveda trank einen Schluck Champagner. Lange betrachtete er das Glas, als versuchte er, Zeit zu gewinnen. »Ich werde den Verdacht nicht los, dass deine letzten Sätze gegen mich gerichtet waren.«

»Zu Recht.«

Er legte die Hand in die Herzgegend. »Autsch! Das tut weh.«

Lauter als nötig stellte sie ihr Glas auf den Tisch. »Schluss mit dieser Posse! Was willst du von mir? Und erzähl mir nicht wieder irgendwelchen Unsinn wie vorhin.«

Mit einem Mal war sein bisheriges Dauergrinsen wie weggewischt. Er schaute einmal mehr zu Dirikdak, als bäte er den guten Geist aus der Sage um Hilfe. »Sagt dir der Begriff ›Schulterreiter‹ etwas?«

Die Frage überraschte Albragin. Waren sie endlich bei dem Punkt angelangt, über den Gunnyveda sprechen wollte, oder schlug er abermals einen Umweg ein? Oder wusste er womöglich doch von dem Geheimnis des KATSUGOS? Nein, unmöglich.

Sie ließ sich ihre Verwunderung nicht anmerken. »Schulterreiter? Sind das nicht irgendwelche vorgeschichtlichen Mythen der Terraner?«

»So ist es. Allerdings sind sie nicht annähernd so positiv wie beispielsweise die von eurem Sagenvogel.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Schulterreiter setzen sich, wie der Name sagt, auf die Schultern ihrer Opfer, umschlingen deren Hals mit geschmeidigen, knochenlosen Beinen und lassen nicht mehr los. So steuern sie denjenigen, auf dem sie sitzen. Immer wenn er in eine Richtung geht, die ihnen nicht gefällt, pressen sie die Beine fester zusammen, rauben ihm die Luft und bringen ihn dazu, umzukehren. Richtig ekelhafte Kerlchen, wie du mir sicher zustimmen wirst.«

Heydaran Albragin trank einen Schluck, um nachzudenken. »Du suchst mich also auf, um mit mir über Spukgestalten zu reden? Und du erwartest von mir, dass ich dafür meine fünfhundert Wörter vergeude?«

»Vierhundert«, korrigierte er.

»Wie auch immer. Also, wovon sprichst du?«

Das Grinsen kehrte auf sein Gesicht zurück. »Es ist das eine oder andere Gerücht im Umlauf. Du weißt ja sicher, dass ich über weitreichende Kontakte verfüge, die mir gelegentlich etwas zuflüstern. Aber wenn du ahnungslos bist ...«

Wusste er von ihrem kleinen Geheimnis? Oder versuchte er, sie aus der Reserve zu locken? Oder gab er nur das übliche selbstgefällige Geschwätz von sich? Was auch immer, sie war nicht gewillt, auf seine Andeutungen einzugehen. Stattdessen sah sie ihn wortlos an, focht ein stummes Blickduell mit ihm aus.

»Da wir aber gerade von Spuk reden«, fuhr Gunnyveda endlich fort, »da ist noch etwas.«

»Ich bin gespannt. Obwohl, nein, eigentlich doch nicht. Es klingt für mich nach einem eher uninteressanten Thema.«

»Natürlich geht es nicht um wirklichen Spuk. Wie soll ich sagen? Es handelt sich nur um den Schimmer eines Anflugs von dem Hauch eines Gefühls.«

»Wunderbar. Genau das, wofür ich alle Zeit der Welt habe. Vielleicht solltest du überlegen, dir auch eine Wortobergrenze aufzuerlegen. Dann würdest du nicht so verschwenderisch mit Wörtern umgehen.«

Gunnyveda ignorierte die Spitze. »Also, was ... hm ... hältst du von Spukerscheinungen?«

Wäre sein plötzlich todernstes Gesicht nicht gewesen, hätte sie geglaubt, er wollte sie veralbern. »Von Spuk halte ich etwa so viel wie von Erdbeben, Seuchen, Krieg oder dem Versuch akonischer Esoteriker, Dämonen mit Transmittertechnologie zu erfassen und in die Realität zu holen: weniger als nichts.«

»Geht mir genauso.«

»Aber? Ich schlage vor, du erzählst mir endlich, was du erzählen willst, oder gehst einfach wieder in deine Kabine.«

»Du hast recht. Entschuldige. Es ist nur so ... so absurd.« Er trank sein Glas leer und schenkte nach. »Also, nach der Schlacht gegen die Tiuphoren habe ich mir ein Nickerchen gegönnt. Eine kleine Ruhepause, um die alte Kampfkraft wiederherzustellen, du verstehst?«

Sie gab keine Antwort.

»Ein Geräusch hat mich geweckt. Ein ... nun ja, ein Raunen. Es kam aus der Versorgungsnische meiner Kabine.«

Heydaran Albragin kniff die Augen zusammen. »Deine Küche hat also mit dir gesprochen.«

»Genau.«

»Nicht allzu ungewöhnlich in einem automatisierten Schiff. Du wirst etwas bestellt haben.«

Gunnyveda lachte. Laut wie immer, aber diesmal ohne den Anflug von Humor. »Im Schlaf? Nein, vergiss es. Ich habe nichts bestellt. Außerdem hat die Versorgungsnische nicht über die Bereitstellung von Speisen gesprochen, sondern ...«

»Sondern?«

»Ich konnte es nicht genau verstehen. Aber ich glaube, sie hat mich warnen wollen.«

»Wovor?«

»Vor einer sich abzeichnenden Verstörung.«

Nun war es an Albragin zu lachen. »Damit hatte deine Küche völlig recht, wenn sie den Tipp vielleicht auch etwas spät geäußert hat. Du solltest die Medoabteilung aufsuchen, wenn du mich fragst.«

Sie sah ihren Gast lange an, aber der blieb ernst.

»Was glaubst du, warum ich ausgerechnet dich besucht habe, um darüber zu reden?«, fragte er. »Du bist eine logische Denkerin, eine herausragende Strategin. Du bist mit einem klaren Verstand gesegnet, auch wenn du, wie du selbst gesagt hast, lieber mit Positroniken als mit Menschen sprichst.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich will die Meinung von jemandem hören, der mich nicht besonders mag und mir deshalb nicht nach dem Mund redet. Jemandem wie dir.«

»Du willst meine Meinung hören? Na schön: Du phantasierst. Vielleicht hast du schlecht geträumt. Oder du versuchst gerade, auf die ungeschickteste Art des Universums mit mir zu flirten.«

»Heydaran, bitte! Ich weiß, was ich gehört habe.«

Es war ihm wirklich ernst. »Also gut, sehen wir uns deine Küche mal an und hören, was sie uns zu sagen hat.«

Sie lächelte Gunnyveda an. Er erwiderte das Lächeln nicht.

 

*

 

Heydaran Albragin zögerte kurz. Wenn der USO-Spezialist sie nicht veralbern wollte – und davon ging sie aus – und auch nicht den Verstand verlor, sollte sie besser Verstärkung mitnehmen.

Sie aktivierte Dirikdak. Der Kopf des KATSUGOS ruckte hin und her, als schaute er sich auf Vogelart um, und kam zur Ruhe. Albragin verzichtete darauf, die Kommandohaube aus einem Seitenfach des Roboters zu nehmen. Mit deren Hilfe hätte sie zwar engeren Kontakt zu ihm aufnehmen können, aber sie glaubte, dass Sprachbefehle ausreichten.

»Deine Ente soll uns begleiten?«, fragte Gunnyveda.

»Diese ... Ente ist mein Gesellschafter. Er passt auf mich auf. Also ja, er wird mitkommen. Einwände?«

Der USO-Spezialist hob abwehrend die Hände. »Was immer du sagst. Wie könnte ich dir einen Wunsch abschlagen?«

Sie traten in den Korridor im Unterkunftsbereich, einen Gang in dezentem, indirekt beleuchtetem Minzgrün, der mit seinen Teppichen, Anpflanzungen und Holofenstern eher an ein Hotel als an ein Raumschiff erinnerte.

Niemand begegnete ihnen. Obwohl die GALBRAITH DEIGHTON V eine Besatzung von über siebentausend Mitgliedern aufwies, konnte man in manchen Bereichen minutenlang spazieren gehen, ohne jemanden zu treffen.

Heydaran Albragin erinnerte sich an eine Berechnung, die ihr Vater ihr vor über sechzig Jahren erklärt hatte. Damals hatte sie sich die gewaltige Größe eines Raumschiffs nicht vorstellen können, also hatte er versucht, es ihr an einem Vergleich zu verdeutlichen.

In Gedanken übertrug sie die Berechnung auf die GALBRAITH DEIGHTON V. Fast konnte sie die Stimme ihres Vaters hören, der ihr erklärte: »Bei einem Durchmesser von eintausendachthundert Metern kommt das Schiff auf einen Rauminhalt von über drei Milliarden Kubikmetern. Unsere Wohneinheit misst ungefähr hundert Quadratmeter. Bei einer Höhe von fünf Metern ergibt das ein Volumen von fünfhundert Kubikmetern. Das Schiff besteht also aus deutlich über sechs Millionen solcher Wohneinheiten. Selbst wenn sich in jeder nur eine Person aufhält, stehen 6,1 Millionen Wohnungen leer.«

Die schiere Größe der Zahlen hatte die kleine Heydaran damals außerordentlich beeindruckt. Und das tat sie immer noch, wenngleich sie inzwischen wusste, dass ein Schiff nur zum geringsten Teil aus Wohneinheiten bestand. Aber um derlei Feinheiten war es ihrem Vater bei dem Vergleich nicht gegangen.

»Du solltest viel öfter lächeln«, sagte Pino Gunnyveda. »Das steht dir gut.«

»Was?« Sie kehrte in die Gegenwart zurück. »Entschuldige, ich war in Gedanken.«

Zwei Minuten später erreichten sie die Kabine des USO-Spezialisten. Er hielt das Multikom-Armband vor den Türöffner, doch das Schott blieb verschlossen. Erst nachdem er mehrfach angesetzt und das Handgelenk vor dem Scanner auf- und abbewegt hatte, glitt die Tür zur Seite.

Albragin betrachtete die Holostatuen, mit denen Gunnyveda die Kabine eingerichtet hatte. Helden aus klassischen Agenten-Holofilmen, wie Rubber Corteens unglaubliche Abenteuer in allen Welten.

Sie enthielt sich eines Kommentars, fand aber, dass die Figuren zu ihm passten. Unübersehbar, aufdringlich, schrill. Sie fragte sich, ob er nur ein Freund der Filme war oder ob er bei den Helden Inspiration suchte. Oder gar ihre Abenteuer gelegentlich nachspielte.

Einen Stilbruch stellte nur der transportable Schrein dar, der zwischen den Holostatuen wie ein Fremdkörper wirkte. Er zeigte ein handspannengroßes Idol aus Bergkristall in der Gestalt eines idealisierten Jülziish. Die durchsichtige Kreatur der Anspruchslosigkeit. Nichts hätte weniger zu Pino Gunnyveda passen können.

In der Luft hing ein Essensgeruch, den Heydaran Albragin nicht näher identifizieren konnte.

»Also hast du doch etwas zubereiten lassen«, sagte sie.

»Keineswegs. Hier entlang.«

Gunnyveda ging voraus in eine schmale Nische auf der linken Seite, deren Eingang zwischen zwei Heldenstatuen lag. Lemy Danger und Melbar Kasom, beide erstaunlicherweise gleich groß.

Albragin und der drei Meter hohe Dirikdak folgten ihm, sodass es in der Versorgungsnische sehr beengt zuging.

Auf einer kleinen Anrichte vor dem Essensausgabeschacht stand eine übergelaufene Teetasse in einer rötlichen Pfütze, im Schacht selbst lag ein großer dampfender Haufen Rührei mit Speck – ohne Teller darunter. Aus der Masse ragten weiße und braune Splitter, die Heydaran Albragin bei genauerem Hinsehen als Eierschalen erkannte.

»Bevor du noch mal fragst«, sagte Pino Gunnyveda, »ich habe das nicht bestellt.«

»Nicht?«

»Ich hasse Rührei.«

Die Arkonidin betrachtete die Holoanzeige der Nische, bemerkte aber keine Auffälligkeiten.

»Auf wessen Veranlassung hast du das zubereitet?«, fragte sie die Nischenpositronik.

Eine Antwort blieb aus.

»Tätigkeits- und Kommunikationsprotokoll der letzten vierundzwanzig Stunden anzeigen!«, befahl sie.

Die Positronik reagierte nicht.

»Reinigungsroutine aktivieren!«

Ergebnislos.

Eine Fehlfunktion? Denkbar. In einem Schiff dieser Größenklasse konnte es durchaus zu technischen Fehlern kommen.

Trotzdem, irgendwie beruhigte der Gedanke sie nicht.

»Ich korrigiere meine Einschätzung von vorhin«, sagte Albragin. »Du fantasierst nicht.«

Sie kehrten zurück in den Wohnbereich, wo sie sich sofort der Kommunikationseinheit zuwandte, einer kleinen Konsole neben einer Heldenfigur, die sie nicht kannte. Sie rief Oberst Anna Patoman an, die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON V.

Ein paar Sekunden vergingen, ehe sich das Holo aufbaute und eine Frau mit braunen Augen und leicht zerzausten Haaren zeigte. Auf ihren Lippen lag ein abwesendes Lächeln.

»Heydaran?«, fragte Anna Patoman. »Du meldest dich aus Pinos Kabine?«

»Richtig.« Die Arkonidin berichtete von der Fehlfunktion der Versorgungsnische. »Ich würde gerne mit dem LPV sprechen.«

Sie hoffte, dass der Positronikverbund ihr die Unruhe nehmen konnte, die plötzlich in ihr aufgekommen war.

»Du willst mit GAL wegen einer defekten Versorgungsnische reden?«, fragte Patoman ungläubig.

»Ich glaube, es könnte mehr dahinterstecken.«

»Wie kommst du darauf?«

»Mein Gefühl für Positroniken schlägt Alarm.«

»Also gut. Ich vertraue deinem Instinkt und schalte GAL zu.«

Das Gesicht der Kommandantin rückte im Holo in den Hintergrund, stattdessen erschien eine symbolische Darstellung des Raumschiffs.

»GAL«, sagte Albragin, »kam es in den letzten Stunden zu Merkwürdigkeiten, egal welcher Art?«

»Es liegen dreißig Meldungen vor«, antwortete der LPV.

Dreißig? Das erschien ihr ungewöhnlich hoch.

»Zeig mir eine Aufstellung der Vorfälle.«

Im Holo tauchten hintereinanderliegende Fenster auf, die Albragin der Reihe nach aufrief.

»Fehlfunktion in der Temperaturregelung einer Kabine. Eine Versorgungsnische, die heißes Wasser anstatt Tee zubereitet hat. Ein defekter Reinigungsroboter. Das Holoroulette im Kasino der Vergnügungsanlagen hat zwanzigmal hintereinander die gleiche Zahl gezeigt.«

Sie blätterte weiter und stieß ausschließlich auf harmlose, zuweilen auch skurrile Fälle wie den eines Offiziers, der nackt aus der Hygienekabine getreten war und feststellen musste, dass ein Serviceroboter in der Zwischenzeit seine sämtliche Kleidung zum Reinigen abgeholt hatte.

Nichts, was einen beunruhigen sollte. Dennoch machte die Häufung der Arkonidin Sorgen.

»Wie viele Fehlermeldungen gab es in den vierundzwanzig Stunden vor der Schlacht?«, fragte sie.

»Eine«, antwortete GAL.

»Wie lässt sich der Anstieg erklären?«

»Folgeschäden des Angriffs. Energieschwankungen während des Beschusses durch die Tiuphoren, daraus resultierend Fehler in untergeordneten Systemen.«

Heydaran Albragin bedankte sich. Der LPV klinkte sich aus der Kommunikation aus, und Anna Patomans Gesicht erschien wieder groß im Holo.

»Du bist besorgt!«, stellte sie fest.

»Ich weiß es selbst nicht genau«, sagte Albragin. »Aber wir sollten die Entwicklung im Auge behalten.«

Patoman überlegte kurz. »Gut. Ich werde erhöhte Wachsamkeit auf allen Stationen befehlen. Alarmstufe Gelb.«

»Ich danke dir.«

Das Holo erlosch. Sekundenlang schaute Heydaran Albragin nachdenklich ihren KATSUGO an.

Einerseits hoffte sie, dass sie Patoman nicht unnötig in Alarmbereitschaft versetzt hatte.

Andererseits hoffte sie, dass genau das der Fall war.

 

 

Zwischenspiel:

Störungssplitter

 

Adarin Hollt, Ortungsoffizier der GAL-LK 5, legte sich auf die körperwarme Gelmatratze und seufzte behaglich. Es ging doch nichts darüber, in den wenigen Stunden der Freischicht die Vorzüge der Vergnügungsanlagen an Bord zu genießen.

Vor allem, wenn man am Tag zuvor inmitten einer Schlacht gesteckt und um sein Leben gefürchtet hatte. Und wenn einen der psychische Schock nach der Zerstörung der Ordischen Stele dazu gebracht hatte, zu weinen wie ein kleines Kind. Obwohl es allen Besatzungsmitgliedern der Schiffe, selbst den Plasmakommandanten, so ergangen war, schämte er sich dafür.

Ein bisschen Entspannung würde ihm guttun. Und da die Kommandantin Alarmstufe Gelb ausgerufen hatte, war es dringend nötig, Kräfte zu sammeln für das, was noch kommen mochte.

Hollt legte die Arme neben den nackten Körper. Das zarte Pulsen des Gels erfasste ihn, lockerte Muskeln und Nerven.

»Regenerationsmodus!«, befahl er.

Die weiße Decke der winzigen Relaxa-Kabine flimmerte.

Eine leise, sanfte Frauenstimme erklang. »Welches Programm darf ich dir anbieten?«

»Licht- und Farbtherapie mit musikalischer Untermalung.«

»Sehr gerne. Erhol dich gut.«

Akustikfelder strahlten einschmeichelnde Klaviermelodien ab. Gleichzeitig produzierten Holoprojektoren leuchtende Farbschlieren, die wie Wolken unterhalb der Raumdecke trieben, sich träge umspielten, zu Wirbeln verschwammen, auflösten und neu formten. Sie bildeten Schwaden aus, die auf Hollt herabsanken und ihm über die Haut strichen, während Prallfelder und Luftdüsen den Eindruck eines leichten warmen Streichelns erweckten.

Das Pulsen der Matratze wurde intensiver. In wellenartigen Bewegungen massierte sie Hollts Nacken, Schultern, Rücken und Beine. Kräftige Gelballungen glitten links und rechts der Wirbelsäule hinab und lösten die letzten Verspannungen.

»Dufttherapie!«, sagte Hollt nach einigen Minuten. Obwohl er inzwischen so schläfrig geworden war, dass er das Wort nur nuschelte, verstand die Positronik der Relaxa-Kabine ihn.

»Welches Aroma wünschst du?«, fragte die sanfte Stimme.

»Lavendel und cheborparnische Dunkelrinde.«

»Eine sehr gute Wahl.«

Die Positronik war auf ausgesuchte Höflichkeit programmiert, weil eine freundliche Ansprache der Entspannung förderlicher war als eine nüchtern-sachliche.

Ein holziger Geruch erfüllte die Luft. Herb, aber angenehm frisch. Dazu mischte sich ein blumiges, süßes Aroma. Sinnlich, betörend.

Hollt fielen die Augen zu. Zuerst sah er wieder die Szenen der Schlacht vor sich, die gigantischen Sterngewerke der Tiuphoren, das Feuergefecht mit ihren bumerangförmigen Sternspringern. Doch nach und nach schüttelte er die Bilder ab und ersetzte sie durch angenehmere Erinnerungen. Er gab sich der Entspannung hin ...

... bis er einen beißenden Geruch wahrnahm.

Instinktiv öffnete er die Lider. Die farbigen Holoschlieren tanzten hektisch durch den Raum. Sie leuchteten so grell, dass er die Augen zu Schlitzen verengte, um nicht geblendet zu werden. In die Klaviermelodie mischten sich dissonante Töne.

Adarin Hollt wollte sich aufsetzen, aber die Prallfelder drückten ihn auf die Matratze.

»Programm beenden!«, sagte er.

Die Positronik reagierte nicht. Die Klaviermusik wurde lauter und schräger.

»Programm beenden! Sofort!«

»Nicht möglich«, kam endlich eine Antwort. Die Stimme klang kalt und mechanisch.

Ein Gelklumpen drückte sich Hollt in den Rücken, hart und schmerzhaft wie eine steinerne Faust. Er glitt neben der Wirbelsäule entlang, sprang zwei Zentimeter zur Seite und setzte seinen Weg mit großem Druck auf dem Rückgrat des Offiziers fort.

Hollt schrie auf. »Notabschaltung! Sofort!«

»Nicht möglich.«

Immer mehr verhärtete Gelknoten traktierten seinen Rücken, quetschten Muskeln, schoben sich über Sehnen, pressten gegen Knochen.

Tränen rannen aus Hollts Augen. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. Die Schmerzen wurden immer unerträglicher. Er versuchte, sich zur Seite zu rollen, ins Hohlkreuz zu gehen, sich mit den Armen hochzustemmen, irgendetwas, mit dem er dieser Folter entgehen konnte. Vergeblich.

»Hilfe!«, schrie er.

»Nicht möglich.«

Er hustete. Der beißende Gestank, der ihn inzwischen umgab, hatte nichts mehr mit Lavendel und cheborparnischer Dunkelrinde gemein. Vielmehr erinnerte er an Terpentin oder Desinfektionsmittel.

Hollts Magen ballte sich zusammen, schleuderte ihm einen Schwall Magensäure in den Mund.

Er würgte, hielt die Luft an, stemmte sich gegen das Prallfeld.

Und plötzlich gab es nach. Erlosch.

Von der eigenen Muskelanspannung getrieben stürzte Hollt von der Gelmatratze auf den kalten Fußboden im Marmordesign. Er schlug sich den Kopf, doch der Schmerz kam nicht gegen die Qualen an, die in seinem Rücken tobten.

Allmählich wurde ihm die Luft knapp. Widerwillig atmete er ein. Ein beißender Geschmack füllte ihm den Mund, doch kaum Sauerstoff erreichte die Lunge. Sofort schüttelte ihn ein Hustenanfall durch.

Auf allen vieren kroch er einen Meter auf die Kabinentür zu.

»Tür öffnen!«, krächzte er.

Die Antwort der Positronik kam wenig überraschend. »Nicht möglich.«

Er bekam die Kleiderstange neben der Tür zu fassen, über die er Uniform und Unterwäsche gelegt hatte, und zog sich daran hoch.

Die manuelle Entriegelung. Du musst versuchen, die manuelle ...

Sterne platzten vor seinen Augen auf und verglühten. Er sackte zusammen. Der Terpentingestank legte sich wie ein Film an die Innenwände von Nase und Rachen, kleidete sie aus mit Widerwärtigkeit und Ekel. Er wollte husten, doch ihm fehlte die Kraft.

An die Tür gelehnt kam er zur Ruhe.

»Ich hoffe, du konntest dich zu deiner Zufriedenheit entspannen«, sagte die Stimme der Positronik plötzlich, freundlich wie eh und je.

Die Tür glitt auf, und Hollt fiel in den Korridor.

Überraschte Rufe wurden laut.

»Einen Medoroboter, schnell!«, schrie jemand.

Am Rande seines Bewusstseins bekam Hollt noch mit, wie er sich übergab. Dann wurde er ohnmächtig.

 

 

Aus den Marschberichten des Vogels Dirikdak: Loytsaal

 

In jenen Jahren lebten wir in Loytsaal, an den steilen Ufern des Leeren Meeres Wurukasha.

Unsere Häuser waren in den toten Stein geschlagen, und wenn wir am Morgen hinaus unter den trockenen Himmel traten, schauten wir mit wehem Herzen über das Leere Meer.

Über den Himmeln lag der Nasse Kerker. Dort hielt Haposh alle Wasser gefangen und ergötzte sich an unserem Leid.

Der Durst und die Not waren groß an den steilen Ufern des Leeren Meeres.

An jenem Tag, der sich von allen Tagen unterschied, kam der Vogel Dirikdak.

Wir baten ihn: »Flieg hoch und öffne die Nassen Kerker des Haposh. Befreie alle Wasser, die dort gefangen sind.«

»Ich kann nicht fliegen«, sprach der Vogel Dirikdak. »Aber ich werde für euch weinen.«

Und an jenem Tag, der sich von allen Tagen unterschied, setzte sich der Vogel Dirikdak an die Ufer des Leeren Meeres und weinte.

Wir traten aus den Häusern und lauschten seinen Klagelauten. Sie erfüllten uns mit so großer Trauer, dass wir ebenfalls weinten.

Und es kamen alle Kreaturen Loytsaals und weinten mit uns. Es weinten die Berge und auch die Winde.

So füllte sich das Leere Meer mit Tränen, füllte sich bis an die steilen Ufer Loytsaals.

Da sah Haposh, dass seine Kerker nutzlos waren, weil die Lebendigen aus Tränen Leben schöpften. Er ergab sich der Gewalt der Traurigkeit, der Macht des tränenreichen Vogels Dirikdak, und öffnete die Nassen Kerker.

Und die Welt ist eine andere seitdem.


2.

Eine heiße Dusche und eisige Finsternis

30. März 1518 NGZ

 

Topper Chimes saß im Sessel der Ortungsstation auf der GAL-LK 19 und beobachtete das Holo. Noch zeigte es keine eigenen Ortungsdaten, sondern die der GALBRAITH DEIGHTON V. Solange der Leichte Kreuzer im Hangar des Mutterschiffs stand und auf den Einsatzbefehl wartete, würde sich das auch nicht ändern.

In der Zentrale herrschte angespanntes Schweigen, nur unterbrochen von einem zwar unprofessionellen, aber umso tiefer empfundenen gelegentlichen entsetzten Aufstöhnen. Auslöser dieser Emotionen waren die Szenen, die das Hauptholo zeigte: das brutale und unausweichliche Ende der Tiuphorenwacht.

Erst Dutzende, dann Hunderte riesige Schiffe waren aus dem Zeitriss gequollen, und es kamen immer mehr nach. Sie feuerten auf die NEPTUN-Raumer, schossen auf jedes noch so winzige Beiboot, verwandelten die Posbischiffe in kleine, rasch verglühende Sonnen, zerstörten die EPPRIK-Raumer, ohne dass diesen der Hauch einer Chance blieb.

Energiestrahlen zuckten durch das All – eigentlich unsichtbar, von GAL aber farblich dargestellt. Den Zeitriss zeigte der LPV als wabernden, wirbelnden Nebel, der Sterngewerk um Sterngewerk ausspuckte. Ihnen folgten menschengroße, formlose, flirrende Schatten, die Topper Chimes in der Schwärze des Alls nicht hätte sehen dürfen, und die er dennoch genauso deutlich wahrnahm wie die Tiuphorenschiffe.

»Was sind das für Wesen?«, fragte er.

Niemand gab eine Antwort. Keiner achtete auf ihn. Myala Làs-Therin saß mit schreckgeweiteten Augen an der Funkstation. Neben ihr stand Sitor Tapanuli, der das Waffenleitsystem verlassen hatte und die Hand der Halbakonin hielt.

Maarus Strummer, Kommandant der GAL-LK 19, saß mit verschränkten Armen und versteinerter Miene in seinem Sessel und starrte auf das Holo. Die Schatten schienen ihn nicht zu beunruhigen – oder zumindest nicht mehr als die Sterngewerke. Vielleicht bemerkte er sie auch gar nicht.

Die Schiffe der sterbenden Tiuphorenwacht flogen einen Angriff nach dem anderen. Sie feuerten, täuschten, schlugen Haken, feuerten erneut, doch die Energiestrahlen durchdrangen die Raumer der Angreifer, ohne Schaden anzurichten. Wenn diese jedoch zurückschossen ...

Ein weiteres Posbischiff explodierte in gespenstischer Lautlosigkeit.

Sämtliche Beiboote der GALBRAITH DEIGHTON V beteiligten sich an der Schlacht. Nur die GAL-LK 19 nicht.

Keiner in der Zentrale schien sich daran zu stören, dass der Leichte Kreuzer als Einziger noch nicht den Befehl zum Ausschleusen erhalten hatte.

»Wie lange sollen wir noch warten?«, rief Topper Chimes.

Erneut reagierte niemand auf ihn.

Sitor Tapanuli beugte sich zur Seite und küsste Myala in den Nacken. Sie kicherte, ließ es sich aber gefallen.

Chimes wollte aufstehen, dem Freund Einhalt gebieten, sich Gehör verschaffen, zum Einsatz drängen, aber er war so tief in den Sessel gesunken, dass er sich nicht rühren konnte.

Draußen explodierten die Schiffe der Tiuphorenwacht. Eines, noch eines, ein weiteres, und immer mehr, bis keines mehr übrig war. Menschen starben, das Chaos regierte.

Und dann, endlich, als er schon nicht mehr darauf zu hoffen wagte, gab die GAL-LK 19 Schub und schoss aus dem Hangar. Hinein in ein Trümmerfeld.

Stimmen drangen an Chimes Ohr. Leise, wispernd, schwer zu verstehen. Sie gehörten den Gefallenen.

»Warum habt ihr uns im Stich gelassen?«

»Mit eurer Hilfe könnten wir noch leben.«

»Feiglinge!«

»... habt euch verkrochen und uns die Drecksarbeit überlassen.«

Das vereinzelte Aufstöhnen in der Zentrale war verstummt. Die Besatzung des Kreuzers stand reglos da wie eingefroren, mit leeren Blicken und toten Mienen.

»Was ist los mit euch?«, brüllte Chimes. »Wollt ihr euch einfach so in euer Schicksal ergeben?«

Ein Feuerball flammte im Hauptholo auf. Die GALBRAITH DEIGHTON V, die sie gerade verlassen hatten, barst in einer Explosion.

Die Schatten, die den Zeitriss passiert hatten, wirbelten durch das Holo, drangen daraus hervor und breiteten sich in der Zentrale der GAL-LK 19 aus.

Chimes wollte aufspringen, sich den Eindringlingen entgegenstellen, doch der Sessel gab ihn noch immer nicht frei. Er sah an sich hinab und stellte fest, dass seine Füße im Boden eingesunken waren.

»Wir müssen etwas unternehmen!«, schrie er. »Helft mir!«

Aber niemand half ihm. Keiner nahm ihn auch nur zur Kenntnis.

War er denn der Einzige, der die Schatten bemerkte? Sie umspielten Maarus Strummer wie wehende Tücher, strichen über die in einem innigen Kuss erstarrten Myala Làs-Therin und Sitor Tapanuli und näherten sich Topper Chimes.

Ich muss weg hier!

Doch nun klebten auch seine Hände und Unterarme an den Sessellehnen fest. Er konnte sich nicht mehr rühren. Hilflos musste er miterleben, wie die Schatten auf ihn zuschwebten, seine starren Beine umtänzelten, langsam daran hochkrochen.

Er öffnete den Mund zu einem Schrei, aber ein Schatten huschte hinein. Chimes würgte, hustete.

Da zerriss das Summen eines Alarms die Stille der Zentrale.

Topper Chimes fuhr in seinem Bett hoch. Sekundenlang fühlte er sich desorientiert, bis er endlich begriff.

»Wecker aus!«, rief er, doch das Signal tönte unbeirrt weiter.

Benommen tastete er nach dem Kom-Armband auf der Ablage neben dem Bett und fummelte so lange daran herum, bis der Weckruf endlich verstummte.

Sechs Uhr Bordzeit. Zeit zum Aufstehen, wie jeden Morgen.

Er rieb sich die verquollenen Augen, versuchte den Schlaf wegzublinzeln und den Albtraum abzuschütteln. Es gelang ihm nicht. Für eine Sekunde glaubte er sogar, zwei Schatten durch die Tür zum Wohnraum huschen zu sehen.

Blödsinn.

So schwer es ihm fiel, musste er sich eingestehen, dass es ihm kein bisschen besser als am Vortag ging. Eher im Gegenteil. Und das, obwohl er am Abend einen Medoroboter in seine Kabine hatte kommen lassen, der ihm ein Mittel zur Lösung der inneren Anspannung verabreicht hatte. Mit wenig Erfolg.

Er tastete nach der Tablette, die der Roboter ihm für den Morgen zurückgelassen hatte, und würgte sie ohne Wasser hinunter.

Sie half bestimmt. Sie musste helfen, denn andernfalls blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in der Medostation gründlich durchchecken zu lassen, wie er es seinen Freunden versprochen hatte. Das wollte er jedoch so lange wie möglich hinauszögern.

Du hast Angst vor dem, was dabei herauskommen könnte. Gib es zu!

Ja, er hatte Angst. Er wollte nicht wie Großvater Lucius als Koch enden, weil er dem mentalen Druck von Kampfsituationen nicht gewachsen war. Und außerdem wollte er nicht das Schiff verlassen müssen, auf dem Myala Dienst tat.

Es ist alles in Ordnung mit dir, redete er sich ein. Du hast sämtliche medizinischen und psychologischen Tests mit Bravour bestanden. Kein Grund zur Beunruhigung. Du brauchst einfach ein bisschen länger als andere, um den geistigen Schock zu verarbeiten, den die Zerstörung der Ordischen Stele ausgelöst hat.

Wenn er sich doch nur selbst glauben könnte!

Er quälte sich aus dem Bett, schlurfte zur Hygieneabteilung, gönnte sich eine ausgiebige Dusche und machte sich auf den Weg zur Messe. Die Schatten, die er aus den Augenwinkeln wahrzunehmen glaubte und die stets verschwanden, kurz bevor er hinsah, ignorierte er nach Leibeskräften.

 

*

 

Topper Chimes stand mit einem Tablett am Rand des Messeraums und blickte über die Köpfe der frühstückenden Kameraden hinweg.

»Kein Rührei heute Morgen?«, fragte eine Stimme neben ihm, und sein Herz schlug ein bisschen schneller. Myala Làs-Therin lächelte ihn an. Auf ihrem Tablett gesellte sich frisches Obst zu einem klebrig aussehenden Vitamingetränk und einer Schale voll grünlich schimmernder Insekten, die in milchiger Flüssigkeit schwammen. Eine Spezialität der Jülziish, wenn er sich nicht irrte. Proteinreich, sättigend, fürchterlich gesund und angeblich sehr wohlschmeckend.

Chimes schüttelte es bei dem Gedanken. Er konnte mit außerterranischer Küche nicht viel anfangen. Wahrscheinlich war er zu oft das Opfer der Kochexperimente von Großvater Lucius geworden.

»Muss ich mir etwa Sorgen um deine Gesundheit machen?«, erkundigte sich Myala.

Er zuckte zusammen. »Was? Wie kommst du denn darauf?«

»Kein Rührei«, sagte sie und betonte es wie eine Frage.

»Ach so. Nicht nötig. Mir geht es ausgezeichnet«, log er. »Der Schlaf hat mir gutgetan. Keine Halluzinationen oder flimmernden Kraniche mehr. Alles wieder bestens.« Wenn man von den Schatten absah, die ihn auf Schritt und Tritt verfolgten.

Er konnte Myalas Blick nicht länger standhalten und schaute schuldbewusst auf sein Frühstück hinab. Zwei große Tassen Kaffee, kross gebratener Speck, Käse und garantiert vitaminarme Würstchen. Das Frühstück der Champions, wie sein Großvater Lucius immer gesagt hatte. Dummerweise fühlte er sich nicht wie ein Champion, denn seines Wissens fanden bislang keine Meisterschaften in nervlicher Zerrüttung und Verfolgungswahn statt. »Rührei gab es heute nicht. Irgendein Problem mit der Zubereitungsanlage.«

»Zu viele Eier sind auch gar nicht gesund. Wo ist Sitor?«

Chimes ignorierte den Stich, den die Frage nach dem Freund ihm versetzte. Plötzlich flackerten die Bilder aus dem Albtraum wieder durch sein Bewusstsein. Sitor, der Myalas Hand hielt. Sitor, der ihren Nacken küsste. Ein völlig unangemessenes Verhalten in der Zentrale eines Raumschiffs und während einer Schlacht, dennoch hatte er es in der Traumrealität nicht einmal hinterfragt.

Schluss damit! Das war nicht real.

Ein weiteres Mal schaute er über die Kameraden an den Tischen hinweg. Die mit Grünpflanzen geschmückte Messe, einer von zwei Essensräumen in der GAL-LK 19, umfasste über dreißig Plätze, von denen etwa die Hälfte belegt war. In der Luft hing der Geruch nach Kaffee, Tee und Speck. Geschirr klapperte. Soldaten plauderten.

»Ich kann ihn nicht entdecken«, sagte Chimes.

»Dabei ist er sonst der Erste, wenn es ums Essen geht. Wir haben doch pünktlich um sieben Uhr vereinbart, oder?«

»So ist es. Lass uns inzwischen einen Platz suchen und anfangen. Er kommt bestimmt gleich. Dort am Strand ist frei.« Unbewusst drehte er sich noch einmal zum Eingang der Messe, weil er sichergehen wollte, dass ihm niemand folgte. Im nächsten Augenblick verfluchte er sich für diesen Unsinn. Dennoch, war da nicht gerade wieder ein Schatten hinter eine Säule gehuscht, just in der Sekunde, in der Chimes hingesehen hatte?

Reiß dich zusammen!

Sie setzten sich an einen Tisch, neben dem eine Palme in die Höhe ragte. Die Wand dahinter schmückte eine Holoszenerie: ein weißer Sandstrand, ein strahlend blaues Meer, das mit sanften Wellen gegen das Ufer brandete, und eine am Horizont aufgehende Sonne.

Auch hinter den anderen Frühstückstischen zeigten die Projektoren vergleichbare Stimmungsbilder. Eine Dschungellandschaft, weite Wiesen und Felder, ein Gebirge mit schneebedeckten Gipfeln. Alles sehr idyllisch.

An einem normalen Morgen hätte Topper Chimes die Mahlzeit und die Atmosphäre genossen, doch diesmal wollte es ihm nicht gelingen. Nicht einmal die Tatsache, dass er dank Sitor Tapanulis Verspätung ein paar Minuten allein mit Myala genießen konnte, baute ihn auf.

Er fühlte sich, als hätte er den Albtraum in die Realität herübergerettet.

Auch an den anderen Tischen herrschte angespannte Stimmung. Überall gab es nur ein Thema. Eines, von dem Chimes in diesen Minuten zum ersten Mal hörte.

»Wovon sprechen die alle?«, fragte er.

»Sag nur, du hast es nicht mitbekommen? Oberst Patoman hat gestern Abend Gelbalarm ausgelöst.«

Er runzelte die Stirn. »Warum weiß ich davon nichts? Mein Kabinenservo hätte es mir anzeigen müssen. Oder das Multikom-Armband.«

Myala lächelte und wirkte dennoch ein wenig besorgt. »Das ist der Grund für den Alarm. Bei der Schlacht gegen die Tiuphoren gab es offenbar mehr Schäden als zuerst gedacht. Einige der untergeordneten Systeme funktionieren nur fehlerhaft. Deshalb hat die Kabinenpositronik den Alarm vermutlich nicht weitergegeben. In der gesamten GAL-LK 19 wird der Alarmstatus nicht angezeigt. Um sicherzugehen, hat Kommandantin Patoman zusätzlich eine altmodische Durchsage gemacht.«

»Hm«, machte Chimes. »Entweder haben die Akustikfelder in meiner Kabine auch nicht funktioniert, oder ich habe zu fest geschlafen.«

Was durchaus denkbar war, denn der Medizin, die der Medoroboter ihm verabreicht hatte, war auf eigenen Wunsch ein Schlafmittel beigemischt gewesen. Davon sagte Chimes der Halbakonin aber vorsichtshalber nichts.

»Ist ja auch egal«, sagte Myala Làs-Therin. »Jetzt weißt du es auf jeden Fall. Und du weißt noch etwas: Du hast die flimmernden Kraniche gestern nicht deshalb gesehen, weil du nervlich angespannt warst, sondern weil die Holos fehlerhaft gearbeitet haben. Das ist eine gute Nachricht, nicht wahr?«

Tatsächlich! Auf den Gedanken war er gar nicht gekommen. Kurz erlaubte er sich ein Gefühl der Erleichterung, das jedoch sofort verflog. An den Schatten, die ihn verfolgten, und den Stimmen der im Traum Gefallenen, die er fortwährend als leichtes Hintergrundmurmeln zu hören glaubte, konnten keine defekten Schiffssysteme schuld sein.

Um die Sorge um sein eigenes Wohlergehen zu verbergen, flüchtete er sich in die um Sitor Tapanuli und schaute auf die Uhr. »Wo bleibt er nur? Es ist so gar nicht seine Art, sich zu verspäten.«

»Vielleicht funktioniert sein Weckruf nicht und er schlummert selig vor sich hin.«

Chimes dachte an die Kabinenpositronik, die seine Aufforderung zum Abschalten des Wecktons ignoriert hatte. »Möglich.«

Er rief Sitor über Kom, erhielt aber keine Antwort.

Ein Verdacht schlich sich ihm in den Kopf ...

... vielleicht haben die Schatten ihn geholt ...

... so irrsinnig, dass er ihn auf der Stelle verdrängte.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte er trotzdem. »Lass uns nachsehen.«
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Keine drei Minuten später standen sie vor der Tür zu Sitor Tapanulis Kabine und betätigten das Rufholo. Sitor reagierte nicht. Die Tür blieb verschlossen.

Da sie sich gegenseitig zum Zutritt ihrer Unterkünfte bevollmächtigt hatten, brauchten sie sich nicht an den Kommandanten Maarus Strummer zu wenden, um die Tür mit Überrangbefehl zu öffnen. Chimes hielt sein Armband vor das Holo. Das Schott glitt anstandslos zur Seite.

Myala trat als Erste ein. »Sitor?«

Keine Antwort.

Topper Chimes folgte ihr. Feuchtwarme Luft schlug ihm entgegen. Der leichte Aprikosenduft von Sitors Shampoo. Der Spiegel neben dem Kleiderschrank war beschlagen. Wassertropfen rannen daran hinunter und hinterließen ihre Spuren.

Aus der offen stehenden Tür zum Hygienebereich erklang das Rauschen von Wasser. Dunstschwaden quollen in den Wohnbereich.

»Sitor?«, rief auch Chimes.

Langsam näherte er sich dem Bad. Er wollte den Freund nicht in Verlegenheit bringen, falls er noch unter der Dusche stand. Andererseits, würde er wirklich duschen? Um diese Zeit? Wenn er ohnehin schon zu spät dran war? Nein, ausgeschlossen. Sitor Tapanuli war einer der pünktlichsten Menschen, die Chimes kannte.

Er hastete die letzten Schritte zum Hygienebereich, kniff die Augen zusammen, versuchte, den Nebel mit Blicken zu durchdringen. Und sah den Freund.

»O nein!«, entfuhr es ihm.

Chimes eilte in das Bad, rutschte auf den feuchten Fliesen beinahe aus und trat neben die Dusche.

Dort lag Sitor Tapanuli. Nackt, verkrümmt. Das Wasser prasselte ihm auf das knallrote, blasenübersäte Gesicht und die Brust. Es war so heiß, dass Chimes kaum atmen konnte.

»Wasser abstellen!«

Das Wasser lief weiter. Die Kabinenpositronik reagierte nicht.

»Verdammt!«

»Was ist pass...?« Myala Làs-Therin erschien in der Tür.

»Hilf mir!«, rief Chimes.

Er bückte sich, griff nach Sitors nacktem Unterschenkel, ignorierte die heißen Tropfen, die ihm in den Nacken spritzten. Myala packte den anderen Fuß. Gemeinsam zogen sie den Freund aus der Duschkabine.

Sitors Kopf schlug auf den Boden, aber das sollte sein geringstes Problem darstellen.

Kaum lag der Mann auf den Badfliesen, stoppte der kochende Regen. Ein Automatismus, der dafür sorgte, dass die Dusche nur dann lief, wenn sich jemand in der Kabine aufhielt. Auf Topper Chimes wirkte es wie pure Häme.

Der Verbrühte röchelte unverständliche Laute. Luftbläschen bildeten sich auf den nassen Lippen. Sitor war kaum bei Bewusstsein.

Wie hatte das nur passieren können? Wieso hatte die Kabinenpositronik nicht reagiert, nicht den Wasserlauf gestoppt, nicht die Medoabteilung alarmiert?

Dumme Frage! Hast du den Gelbalarm und die Fehlfunktionen in den untergeordneten Systemen schon wieder vergessen?

Nein, hatte er nicht. Allerdings sah er die Sicherheitsmechanismen, die eine körperliche Unversehrtheit der Besatzung gewährleisten sollten, keineswegs als untergeordnetes System an.

Über ihr Armband setzte Myala einen medizinischen Notruf ab, vermutlich um die unzuverlässige Kabinenpositronik zu umgehen.

In der Zwischenzeit zerrte Chimes Handtücher aus einem Schränkchen, tränkte sie mit lauwarmem Wasser aus einem anderen Hahn und bedeckte damit Sitors verbrühte Haut.

Nur dreißig Sekunden später schwebte eine Medoeinheit in den Hygienebereich, ein kugelförmiger Roboter. Er kam über Sitor Tapanuli zur Ruhe und entfernte die feuchten Tücher. Einige dünne, tentakelähnliche Schläuche rutschten aus seinem Inneren, hefteten sich an die Schläfen und den Brustkorb des Verletzten, glitten in die Nasenlöcher, schoben sich in den Mund, und sofort verstummte das Röcheln. Sitors qualvoll verzogenes Gesicht entspannte sich.

Topper Chimes und Myala Làs-Therin standen regungs- und hilflos daneben und beobachteten die Behandlung.

Wer sagt uns eigentlich, dass wir dem Medoroboter vertrauen können?, ging es Chimes durch den Sinn. Zählt er womöglich auch zu den untergeordneten Systemen?

Die Versorgungseinheit sprühte aus einem Schlauch eine klare Flüssigkeit auf die verbrühten Stellen, die sich an der Luft in zähes Gel verwandelte.

»Die Erstbehandlung ist abgeschlossen«, sagte der Roboter. »Diagnose: Verbrühungen zweiten und dritten Grades mit teils irreversiblen Haut- und Nervenschädigungen. Zusätzlich ein Inhalationstrauma mit Verbrühungen im Nasen- und Rachenraum und durch Schleimhautschwellung erschwerte Atmung. Ich empfehle, den Patienten zur intensiveren Behandlung in die beibootinterne Krankenabteilung zu bringen.«

»Irreversibel?«, wiederholte Chimes das alarmierendste Wort der Diagnose.

»Für das körpereigene Wiederherstellungssystem«, konkretisierte der Medoroboter. »Eine Transplantation gezüchteter Hautschichten ist selbstverständlich möglich.«

Topper Chimes wollte dem Vorschlag des Roboters gerade widersprechen, da kam ihm Myala zuvor. »Nein. Ich will, dass er in der Medoabteilung der GAL behandelt wird.«

Ihr Blick verriet Chimes, was sie damit sagen wollte. Dort gibt es im Gegensatz zur voll automatisierten Krankenabteilung des Beiboots echte, lebende Ärzte. Mediker ohne die Gefahr einer Fehlfunktion.

Sie sprach ihm aus der Seele.

»Ich begleite ihn«, sagte Chimes. Plötzlich keimte ein Verdacht in ihm auf, den er überprüft wissen wollte.

Ein Schatten huschte durch den Hygieneraum. Diesmal verschwand er nicht, als Chimes ihn direkt ansah. Doch wie zuvor war er der Einzige, der ihn bemerkte.
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Myala Làs-Therin sah dem Medoroboter nach, der Sitor mit einem Antigravfeld und Traktorstrahlen aus der Kabine beförderte. Daneben ging Topper, der außerordentlich beunruhigt wirkte.

Selbstverständlich hatte er nach Sitors Unfall allen Grund dazu, dennoch glaubte sie, dass mehr dahintersteckte. Er hatte zwar gesagt, er sei wieder fit, aber sie kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass er etwas vor ihr verbarg.

Wahrscheinlich wollte er nicht mit ihr darüber sprechen, weil er fürchtete, er könne dadurch in ihrer Achtung sinken. Ihr war keineswegs entgangen, dass Topper und Sitor um sie buhlten. Einerseits schmeichelte es ihr, gleich von zwei Männern umworben zu werden, andererseits stellte es sie vor das Problem, sich nicht entscheiden zu können. Sie mochte beide, war vielleicht sogar ein bisschen verliebt – zu ihrem Leidwesen ebenfalls in beide –, wollte aber nicht, dass ihre Freundschaft zerbrach, wenn sie sich nur einem zuwandte.

Egal. Im Augenblick gab es vordringlichere Probleme zu lösen.

Über Kabinenkom rief sie Maarus Strummer an.

Nach nicht einmal einer Sekunde erschien das Gesicht des Beibootkommandanten im Holo. Die kantigen Züge, die schiefe Nase, die Glatze und die ständig missbilligend zusammengezogenen Augenbrauen verliehen ihm ein grimmiges Aussehen, das in krassem Missverhältnis zu seinem Wesen stand. Strummer war ein freundlicher Mann, der stets ein offenes Ohr für seine Besatzungsmitglieder hatte.

»Guten Morgen, Myala«, begrüßte er sie.

»Leider ist es gar kein guter Morgen.« Sie berichtete, was Sitor Tapanuli zugestoßen war.

»Das ist ja schrecklich«, sagte Strummer. »Ich werde ihn sobald wie möglich auf der Krankenstation besuchen. Die Bordpositronik muss den Vorfall unverzüglich untersuchen. So etwas darf nicht vorkommen.«

»Du solltest Oberst Patoman informieren«, schlug Myala vor. In der nächsten Sekunde erschrak sie über sich selbst. Es stand ihr nicht zu, dem Kommandanten Anweisungen zu erteilen.

Strummer schien sich nicht daran zu stören. »Das werde ich tun. Allerdings erst nach der täglichen Lagebesprechung der Beibootkommandanten. Vielleicht hat sich auf deren Schiffen Ähnliches ereignet. Ich bitte dich, mich zu begleiten, um den Kollegen aus erster Hand zu berichten.«

Myala Làs-Therin stimmte zu. Es kam nicht selten vor, dass Maarus Strummer jemanden aus der Mannschaft zu Besprechungen einlud. Ein weiterer Grund, warum der Kommandant bei seinen Leuten so hoch angesehen war.

Die Sitzung fand in einem runden, holzgetäfelten Konferenzraum in einem Kreuzermodul der GALBRAITH DEIGHTON V statt.

Als Myala den Raum betrat, war Maarus Strummer bereits anwesend. Er winkte ihr zu und bedeutete ihr, sich auf einen freien Platz am hinteren Ende des langen Tischs zu setzen.

Normalerweise liefen die Lagebesprechungen nach der gleichen routinemäßigen Tagesordnung ab. Zumindest war es jedes Mal so gewesen, wenn Myala Strummer begleitet hatte.

Nicht so dieses Mal.

Kaum eröffnete der Kommandant der GAL-LK 1 die Besprechung, berichteten die Anwesenden nacheinander von der angespannten Personalsituation auf den Beibooten.

»In meiner gesamten Laufbahn haben sich noch nicht so viele Soldaten an einem Tag krankgemeldet«, sagte Gared Lynold, der Kommandant der GAL-LK 15, ein kleiner, hagerer Mann mit raspelkurzem, weißem Haar.

Seine Kollegen hatten mit den gleichen Problemen zu kämpfen. Größtenteils handelte es sich um Lappalien, zumindest aus medizinischer Sicht. Da hatte sich jemand den Magen verdorben, dort ein Medoroboter eine Impfung angeordnet, auf die der Geimpfte allergisch reagierte. Einer zeigte bereits abklingende Vergiftungssymptome nach einem Unfall im Entspannungsbereich, ein anderer hatte sich in einem zu schnell schließenden Kabinenschott die Hand gequetscht. Niemanden hatte es allerdings so schlimm erwischt wie Sitor Tapanuli.

»Wie lässt sich diese Häufung erklären?«, fragte Lynold in die Runde und gab die Antwort kurz darauf selbst. »Schuld sind die offenbar zunehmenden Fehlfunktionen der Positroniken. Warum herrscht nur Alarmstufe Gelb? Wäre eine Erhöhung auf die nächste Stufe nicht angebracht?«

»Wir sollten Oberst Patoman zurate ziehen«, sagte Maarus Strummer. »Vielleicht weiß sie inzwischen mehr oder kann uns wenigstens sagen, wann wieder mit der vollen Funktionsfähigkeit der GALBRAITH DEIGHTON V zu rechnen ist.«

Die anderen Kommandanten stimmten zu.

Anna Patoman reagierte sofort auf den Anruf. Ihr Gesicht erschien im Holo am Kopfende des Konferenztischs.

»Wir würden gerne deine Meinung zu den auffällig vielen Krankmeldungen hören«, sagte Gared Lynold.

»Krankmeldungen?« Patoman runzelte die Stirn.

Lynold erläuterte ihr die Situation.

»Davon weiß ich bisher nichts«, antwortete sie. »Der LPV hat mich nicht unterrichtet.«

Die Beibootkommandanten sahen einander alarmiert an.

»Hätte er das nicht eigentlich tun sollen?«, fragte Maarus Strummer.

»Hätte er.«

»Ich schlage vor ...«, begann Lynold, doch Anna Patoman fiel ihm ins Wort.

»Danke, dass ihr mich informiert habt. GAL wird mir einiges erklären müssen, wenn er nicht will, dass ich eine eigene und ganz und gar nicht öffentlichkeitstaugliche Meinung über ihn entwickle. Ab sofort gilt Alarmstufe Orange.«

Myala Làs-Therin wusste, was das zu bedeuten hatte: gesteigerte Wachsamkeit und Kampfbereitschaft.

Aber wie sollte man sich für einen Kampf bereit machen, wenn man den Feind nicht kannte?

 

*

 

Vier Stunden, nachdem Anna Patoman Alarmstufe Orange befohlen hatte, besuchte Heydaran Albragin den USO-Spezialisten Pino Gunnyveda in seiner Kabine.

»Du hast deine Ente mitgebracht?«, fragte er zur Begrüßung mit Blick auf den KATSUGO in ihrer Begleitung. »Traust du dich nicht allein zu mir? Ich hoffe, du fürchtest dich nur vor meiner Küche und nicht vor mir.«

Albragin biss die Zähne zusammen, verschluckte eine giftige Erwiderung und ignorierte das Verlangen, sofort wieder kehrtzumachen. »Wir müssen reden«, sagte sie.

»Aber gerne.« Er rückte die Datenbrille zurecht, obwohl sie danach an exakt derselben Stelle saß wie zuvor, und trat zur Seite. »Kommt herein, du und dein ... Vogel.«

Sie betrat den Wohnraum, schenkte den Holoheldenstatuen nur einen flüchtigen Blick und lehnte den Platz, den Gunnyveda ihr anbot, dankend ab.

»Tut mir leid«, sagte er, »aber falls du wegen eines Gläschens Champagner gekommen bist, muss ich dich enttäuschen. Ich habe keinen mehr.«

Heydaran Albragin verneinte. Erneut, ohne ihr Gegenüber für seine aufgesetzte Forschheit zu rügen. Sie hatte sich vorgenommen, anders als Gunnyveda am Tag zuvor sofort zum Punkt zu kommen.

»Gab es weitere Vorkommnisse in deiner Kabine?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf.

»Dann hast du Glück gehabt«, fuhr sie fort. »Denn die Vorfälle an Bord häufen sich.«

»Woher weißt du das?«

Sie zögerte. »Weil Anna Patoman die Alarmstufe erhöht hat.«

Er grinste sie an. Offenbar wollte er damit sagen: Und die Wahrheit?

»Na schön.« Sie schaute zu dem KATSUGO. »Dein gestriges Gerede von Spukerscheinungen hat mir keine Ruhe gelassen, also habe ich mich mit Dirikdaks Hilfe ein bisschen ... umgehört.«

»Mit welchem Ergebnis?«

Albragin berichtete von kleineren Verletzungen, Vergiftungen, einer schweren Verbrühung, aber auch von Fehlern ohne Personenschaden, wie dem Ausfall der Holoszenarien in den Messeräumen einiger Beiboote oder einem Reinigungsroboter, der seit Stunden dieselbe Stelle putzte und sich nicht abstellen ließ. »Alles noch mehr oder weniger burlesk.«

»Burlesk? Interessante Wortwahl. Ich frage mich, ob das die Verletzten auch so sehen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Was meinst du mit noch?«

Sie atmete tief durch. »Ich fürchte, die Situation wird eskalieren.«

»Wie kommst du darauf?«

»Wenn es sich wirklich nur um Schäden in untergeordneten Systemen handeln würde, müssten sie allmählich abnehmen, aus dem einfachen Grund, dass sie nach und nach repariert werden. Stattdessen nimmt ihre Zahl zu.«

Heydaran Albragin rechnete mit einem flotten Spruch des USO-Agenten, doch der enttäuschte sie angenehm. »Hast du schon mit Anna Patoman darüber gesprochen?«

»Noch nicht. Ich wollte ...«

In diesem Augenblick meldeten sich gleichzeitig ihre Multikom-Armbänder.

Pino Gunnyveda nahm den Anruf entgegen. »Wir haben gerade von dir geredet.«

»Wir?«, hallte Patomans Stimme durch den Raum.

»Heydaran und ich.«

»Oh, gut. Dann brauchen wir nicht warten, bis sie sich in die Konferenzschaltung einklinkt.«

Das Rufsignal von Albragins Armband verstummte.

»Wir wollten mit dir über ein paar Dinge sprechen«, sagte Gunnyveda, »die sich in den letzten Stunden ...«

»Ach, das können wir später auch noch machen«, unterbrach die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON V in merkwürdig gut gelauntem Tonfall. »Im Augenblick steht mir der Sinn mehr nach freier Natur – oder dem, was einem ein Raumschiff in dieser Hinsicht bietet. Habt ihr Lust auf einen Spaziergang im Biotop? Ich habe ein bisschen Entspannung nötig.«

Albragins Verwirrung hielt nicht lange an. Sie verstand: Anna Patoman wollte mit ihnen reden, aber nicht über eine Komverbindung. Und offenbar auch nicht in der Zentrale. Warum? Die Antwort lag auf der Hand: Sie traute dem Logik-Positronik-Verbund – oder Logik-Programm-Verbund, wie er manchmal auch genannt wurde – nicht. Die Lage war anscheinend ernster, als Albragin befürchtet hatte.

»Sehr gerne«, antwortete Gunnyveda.

»Ich freue mich drauf«, sagte die Kommandantin. In beiläufigem Plauderton fügte sie hinzu: »Ach, Heydaran, wenn du möchtest, kannst du natürlich deinen KATSUGO mitbringen.«

Sie vereinbarten einen Treffpunkt, dann beendete der USO-Agent die Verbindung. Lange schaute er Albragin an. »Denkst du, was ich denke, dass du denkst?«

»Ich denke schon.« Sie zögerte kurz. »Es geht los.«

 

*

 

Hätte Heydaran Albragin nicht gewusst, dass sich an Bord der GALBRAITH DEIGHTON V etwas zusammenbraute, wäre sie in der Idylle des Biotops erst recht nicht auf die Idee gekommen.

Ein schwacher warmer Wind wehte über die Wiese am Mare Galbraith. Die Lotosblüten wogten auf den sanften Wellen des Sees auf und ab. Insektenzirpen und Frühlingsduft erfüllten die Luft.

Wortlos saß sie neben Pino Gunnyveda auf einer Bank, betrachtete die Blumenwiese am anderen Ufer und umklammerte mit einer Hand den Rand der Kommandohaube für die Steuerung des KATSUGOS, die sie vorsichtshalber aus dem Seitenfach entnommen hatte. Niemand war im Park zu sehen. Die Boote lagen verlassen und vertäut am Ufer, die Wanderpfade waren menschenleer. Eine Folge von Alarmstufe Orange.

Dirikdak stand am Ufer und sondierte mit seinen ruckartigen Kopfbewegungen die Umgebung.

Über einen Kiesweg schlenderte Anna Patoman auf sie zu. Betont lässig und unbekümmert. Nur ihr aufgesetzt wirkendes Lächeln verriet sie.

Nachdem sie die Bank erreicht hatte, sagte sie: »Schön, dass ihr Zeit gefunden habt.«

Albragin und Gunnyveda schwiegen. Sie wollten der Kommandantin die Gesprächseröffnung überlassen.

»Du hast den KATSUGO mitgebracht«, stellte Patoman fest.

»So ist es.« Wie hätte ich dem als Vorschlag verkleideten Befehl auch nicht folgen können?

»Ein wirklich außergewöhnlicher Roboter. Mir ist zu Ohren gekommen, dass er singen kann. Stimmt das?«

»Er beherrscht nur ein beschränktes Repertoire, nämlich die Gesänge über den Vogel Dirikdak. Möchtest du etwas hören?«

»Der Vogel Dirikdak?«

Albragin hatte der Kommandantin bereits nach der Ankunft auf der GALBRAITH DEIGHTON V von ihm berichtet. Sicherlich hatte Anna Patoman das nicht vergessen. Also führte sie ein beabsichtigtes Schauspiel auf, vermutlich mit dem LPV als Publikum.

»Eine altarkonidische Sagengestalt«, ging Albragin auf die Scharade ein. Sie erzählte noch einmal von den Geschichten über den guten Geist und davon, wie er in Not Geratenen aus der Misere half. Etwas, das sie im Augenblick selbst gebrauchen könnten.

»Das klingt interessant. Ich würde sehr gerne ein wenig zuhören.«

Albragin setzte die Haube auf und nahm mentale Verbindung zu dem KATSUGO auf. Die Robotregentin in Aktion, dachte sie.

In der nächsten Sekunde stimmte Dirikdak ein Lied über seinen Namenspatron an. Es handelte vom Schatten der Vuloy in Paynwerds.
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Da Patoman es den Richtmikrofonen offenbar erschweren wollte, der Unterhaltung zu lauschen, befahl Heydaran Albragin dem KATSUGO, besonders laut zu singen.

»Sehr schön«, sagte die Kommandantin. Sie beugte sich zu ihnen herab, sodass die Optiken des Biotops ihre Lippen nicht mehr lesen konnten. »Wir haben ein Problem.«

Sie berichtete, dass es an Bord inzwischen zu über fünfhundert Fällen von Fehlfunktionen gekommen sei.

»Zu Beginn nur Kleinigkeiten, wie ihr sie gestern selbst erlebt habt. Leider steigt nicht nur die Häufigkeit, sondern auch die davon ausgehende Gefahr. Was mir aber wirklich Sorgen bereitet, ist, dass der LPV die Berichte über die Vorfälle nicht weitergeleitet hat, weshalb die Fülle der Vorkommnisse nicht gleich aufgefallen ist. Dadurch haben wir wertvolle Zeit verloren, in der wir etwas hätten unternehmen können.«

»Und was?«, fragte Gunnyveda.

»Wenn ich das nur so genau wüsste. Deshalb wollte ich mit euch reden.« Anna Patoman sah Albragin an. »Wenn sich jemand mit Positroniken auskennt, dann du, die – entschuldige bitte – Robotregentin.«

Heydaran Albragin versuchte sich an einem Lächeln. »Was du erzählst, lässt nur einen Schluss zu: Der LPV ist dysfunktional. Hat es eine Autodiagnose gegeben?«

»Der ganze Vormittag war angefüllt mit Diagnosen. Das Ergebnis blieb stets das gleiche: Alles in bester Ordnung. Der LPV erkennt keinerlei Irregularitäten.«

»Behauptet er. Was auch sonst?«

»Vielleicht hat er damit sogar recht«, sagte Gunnyveda.

»Wie meinst du das?«, fragte Albragin.

»Womöglich handelt es sich nicht um Irregularitäten. Vielleicht läuft ein Programm ab.«

»Was für ein Programm?«

»Das weiß ich nicht, aber wenn ich raten müsste, würde ich auf ein Testprogramm tippen.«

Dirikdak beendete den Marschbericht von Paynwerds und ging zum Gesang der Leeren Meere von Loytsaal über.

»Mich erinnern die Fehlfunktionen eher an ein Schadprogramm«, wandte Anna Patoman ein.

»Das glaube ich nicht«, widersprach Gunnyveda. »Ein Schadprogramm würde im Hintergrund seine unheilvolle Arbeit verrichten, bis es erreicht hat, wozu es erschaffen wurde. Warum sollte es schon vorher auf sich aufmerksam machen, indem es beispielsweise Rühreier mit Schale zubereitet?«

Die Kommandantin dachte nach. »Gut, ein Testprogramm also. Und was wird deiner Meinung nach getestet?«

Gunnyveda lächelte ohne Humor. »Nicht was, sondern wer. Die Besatzung wird getestet. Wir alle. Auf unsere Schwächen, unsere Verwundbarkeit. Darauf, wie wir uns in Krisensituationen verhalten.«

»Aber von wem? Und warum?«

Heydaran Albragin fiel der Mythos der Schulterreiter ein, auf den der USO-Agent sie am Vortag angesprochen hatte. Spukgestalten, die sich auf ihre Opfer setzten und sie lenkten. »Von den Tiuphoren«, sagte sie. »Eine andere Lösung kommt für mich nicht infrage. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie sie das machen.«

»Darum kümmern wir uns später.« Anna Patoman aktivierte ihr Multikom-Armband. »Kommandantin an alle: Ab sofort gilt Alarmstufe Rot. Maximale Wachsamkeit. Lasst euch nicht täuschen! Es mag nicht so aussehen, aber wir befinden uns im Kampfeinsatz, vermutlich gegen die Tiuphoren, die auf noch unbekanntem Weg den LPV beeinflussen. Details folgen. Patoman Ende.«

Kaum beendete sie die Verbindung, erklang ein leiser, aber intensiver auf- und abschwellender Ton. Gleichzeitig veränderte der Himmel über dem Biotop die Farbe von Blau auf Rot.

Der KATSUGO sang unbeirrt weiter. Gerade kam er mit dem Marschbericht über die Nacht von Kytur zum Ende und stimmte den der feurigen Gestade von Frydhbanc an.

»Gut«, sagte Anna Patoman. »Nun sollten wir uns Gedanken darüber machen, was die Tiuphoren mit diesem Programm bezwecken, wie sie es uns untergeschoben haben und wie wir es wieder loswerden. Vorschläge?«

Heydaran Albragin kam die Aufzeichnung der Schlacht gegen die Tiuphoren in den Sinn. Plötzlich wusste sie, was sie daran gestört hatte. »Es muss bei ...«, begann sie.

Da meldete sich Patomans Multikom-Armband. Ein Anruf aus der Zentrale ging mit höchster Dringlichkeitsstufe ein.

Die Kommandantin gab Albragin ein Zeichen, und die Robotregentin verstummte mitten im Satz.

Patoman nahm das Gespräch entgegen.

»Die Funkverbindung zum Rest der Tiuphorenwacht ist unterbrochen«, erklang eine Stimme, die Heydaran Albragin nicht kannte.

Ein eisiger Hauch strich ihr über das Gesicht. Sie fröstelte.

»Setz eine Hyperfunkmeldung ab«, antwortete Patoman. »Und zwar an ...«

»Das ist ebenfalls nicht möglich«, unterbrach die Stimme aus der Zentrale. »Die gesamte Kommunikation mit der Außenwelt ist zusammengebrochen. Die GAL ist taub und stumm.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und blind. Soeben ist die Ortung ausgefallen.«

Die Kommandantin atmete schwer durch. »Ist das alles?«

»Leider nicht. Die Schutzschirme haben sich selbstständig aktiviert. Sämtliche Geschütze machen sich feuerbereit. Die Triebwerke ... flackern.«

»Flackern?«

»Sie werden aktiviert, desaktiviert und wieder aktiviert. Ein ständiges Hin und Her, als könnten sie sich nicht entscheiden.«

Oder als würde sich das Schiff gegen die Fremdsteuerung wehren, dachte Albragin.

Erneut fröstelte sie. Doch diesmal fiel ihr auf, dass es nicht am wachsenden Chaos lag. Es wehte tatsächlich ein kalter Wind durch das Biotop. Die Wetterkontrolle war offenbar der Ansicht, dass der Frühling lange genug gedauert hatte, und ging direkt zum Winter über.

»Wir kommen sofort in die Zentrale«, sagte die Kommandantin. Ihr Atem kondensierte zu kleinen Wolken. »Patoman Ende.«

»Wird langsam ungemütlich hier.« Pino Gunnyveda rieb sich die Arme und den Brustkorb. »Wollen die Tiuphoren uns erfrieren lassen?«

»Nein«, sagte Albragin. »Sie versuchen, das Schiff zu entführen. Aber wie immer sie auf den LPV zugreifen, sie haben den Verbund noch nicht völlig im Griff.«

»Wie können wir sie daran hindern?«, fragte Patoman.

»Ich fürchte, gar nicht. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die GALBRAITH DEIGHTON fremden Herren gehorcht.« Albragin befahl Dirikdak, den Gesang einzustellen. Sie sah keinen Grund mehr, ihr Gespräch vor dem LPV zu verbergen.

»Das bedeutet eine schlimme Zeit für die Besatzung«, fügte Gunnyveda hinzu. »Ich gebe zu, ich als Kommandant hätte ebenfalls Rotalarm ausgelöst. Trotzdem scheinen wir uns damit erst richtig in den Dreck geritten zu haben.«

»Daran können wir nun nichts mehr ändern«, sagte Patoman. »Wir müssen das Beste aus der Situation machen.«

Heydaran Albragin sah zum rot gefärbten Himmel des Biotops. Die Kraniche hingen regungslos in der Luft, flimmerten, flirrten, erloschen.

Schlagartig wurde alles schwarz. Nur der Alarm hallte noch für einige Sekunden durch die Riesenhalle. Dann verstummte auch er.

Es war völlig still.

Und dunkel.

Und kalt.

 

 

Zwischenspiel:

Störungssplitter

 

Khasimir Vonlanten schwitzte. Es fühlte sich gut an.

Er liebte es, sich körperlich zu verausgaben. Das Spiel der angespannten Muskeln unter der Haut; der beschleunigte Schlag des Herzens, wenn es das Blut rascher durch die Adern pumpte; der tiefere, erfüllendere Atem.

Freilich hätte er seine Fitness auch auf bequemere Art und Weise pflegen können, durch positronisch gesteuerte Stimulation der Muskeln mit Reizstrom beispielsweise. Oder mithilfe geeigneter Präparate. Aber niemals hätte er es gewagt, diese Methode Training zu nennen.

Aber genau das war es, wonach sein Körper verlangte: aufrichtiges, eigenhändiges, altmodisches, schweißtreibendes Training.

Im Liegen stemmte er die Hantelstange ein weiteres Mal in die Höhe. Das Prallfeld hatte er so programmiert, dass es bei jeder Wiederholung mit einem Kilogramm mehr dagegen arbeitete.

Von seinem angestrengten Ächzen abgesehen hallte kein Laut durch den Fitnessraum. Die Laufbänder, die Gravo-Stepper, die Kraftmaschinen – sie alle standen still. Eine Folge der seit dem Morgen geltenden Alarmstufe Orange.

Keiner wollte das nächste Opfer einer positronischen Fehlfunktion werden, und so wagte sich niemand in den Trainingsraum.

Khasimir Vonlanten sah das pragmatischer. Auf einem Schiff, auf dem von der Küche über die Toilettenspülung bis hin zu den Waffensystemen nahezu alles über den LPV gesteuert war, gab es seiner Ansicht nach keine Bereiche, die gefährlicher oder ungefährlicher als andere waren.

Gared Lynold, Kommandant der GAL-LK 15 und somit Vonlantens unmittelbarer Vorgesetzter, hatte sich dieser Auffassung widerwillig angeschlossen und ihm nach Ende der Wachschicht zwei Stunden Training genehmigt.

Die nächste Wiederholung der Übung. Das Steuerungsholo, das über der Hantelbank schwebte, zeigte ein Gegengewicht von siebzig Kilogramm an.

Reichlich Spielraum nach oben, dachte Vonlanten.

Erneut stemmte er die Hantel über der Brust in die Höhe, und die Anzeige sprang auf 71.

»Kommandantin an alle«, ertönte plötzlich die Stimme von Oberst Patoman. »Ab sofort gilt Alarmstufe Rot. Maximale Wachsamkeit. Lasst euch nicht täuschen! Es mag nicht so aussehen, aber wir befinden uns im Kampfeinsatz, vermutlich gegen die Tiuphoren, die auf noch unbekanntem Weg den LPV beeinflussen. Details folgen. Patoman Ende.«

Vonlanten schimpfte vor sich hin. Rotalarm! Das bedeutete, dass er das Training abbrechen und auf die GAL-LK 15 zurückkehren musste. Dabei hatte er doch gerade erst begonnen.

Die Anzeige im Steuerungsholo sprang unvermittelt auf achtzig Kilo. Rasend schnell zählte sie auf neunzig hoch, auf hundert, auf ...

»Training beenden!« Vonlanten stöhnte. Seine Arme erzitterten unter dem rapide steigenden Gewicht.

105 Kilogramm.

110 Kilo.

115.

Khasimir Vonlanten versuchte, die Hantel nach hinten zu bugsieren, damit sie oberhalb des Kopfs niederkrachen würde, wenn er losließ, aber die gerichteten Prallfelder verhinderten ein Abweichen der Bewegungsrichtung.

Er verfluchte seine pragmatische Sichtweise auf die Fehlfunktionen.

Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die auf ihn niederdrückende Hantelstange. Aber er wusste, dass er dem stetig zunehmenden Gewicht nicht mehr lange standhalten konnte.

Es gab nur eine Möglichkeit, der Bedrohung zu entkommen. Eine, die ihm etliche gebrochene Knochen oder gar einen zerschmetterten Schädel bescheren mochte.

In einer letzten mörderischen Anstrengung wuchtete er die Stange in die Höhe.

125 Kilogramm.

Seine Brustmuskeln pochten, die Handgelenke schmerzten.

Endlich waren die Arme beinahe ausgestreckt.

Nun kam es auf Schnelligkeit an. Jedes Zögern würde seinen Tod bedeuten.

Er ließ die Stange los, wollte sich gleichzeitig zur Seite werfen. Runter von der Hantelbank. Raus aus dem Gefahrenbereich.

Doch er war zu langsam. Die Stange raste herab, ehe er sich auch nur einen Millimeter bewegte – und blieb eine Handbreit über dem Brustkorb in der Luft hängen.

Ungläubig starrte Vonlanten die schwebende Hantel an. Das Sicherungssystem sollte überehrgeizige Kraftsportler davor bewahren, von dem Trainingsgewicht verletzt zu werden. Und es funktionierte noch.

Noch!

Hastig zog sich Vonlanten an der Bank nach vorne. Rasch, bevor es sich die Positronik anders überlegte.

Für einen winzigen Moment sah er die Stange nur Zentimeter über seinen Augen hängen. Albtraumhafte Bilder kamen ihm in den Sinn. Wenn das Sicherheitssystem ausgerechnet in diesem Moment versagte ...

Es versagte nicht.

Mit wild schlagendem Herzen setzte sich Khasimir Vonlanten auf. Kurz atmete er durch. Er war darauf geschult, in Stresssituationen zu funktionieren.

Er eilte in die Umkleidekabine, wischte den Schweiß mit einem Handtuch von der Stirn und schlüpfte in die Uniform.

Keine Minute später hastete er im Trainingsbereich Richtung Ausgang. Oberst Patomans Worte hallten ihm durch den Sinn.

Lasst euch nicht täuschen! Es mag nicht so aussehen, aber wir befinden uns im Kampfeinsatz.

Nun begriff er, was sie damit gemeint hatte. Er dachte an die unzähligen Simulationen und die wenigen Echteinsätze, die er erlebt hatte. Nichts davon hatte ihn darauf vorbereiten können, eines Tages gegen das eigene Schiff kämpfen zu müssen.

Er musste zugeben, dass er sich keinerlei Vorstellung machte, wie das vonstattengehen sollte. Wie bekämpfte man außer Kontrolle geratene Hantelbänke? Zumal diese sicherlich zu den harmloseren Gegnern zählten ...

Gleichgültig. Diese Gedanken mussten sich andere machen. Er würde nur die entsprechenden Befehle ausführen.

Khasimir Vonlanten erreichte das Ausgangsschott, das sich selbsttätig öffnete, als er sich näherte. Eine Kleinigkeit nur, eine Alltäglichkeit, für die er plötzlich dankbar war.

Draußen auf dem Gang schwebte ein Kampfroboter vorbei. Er bemerkte Vonlanten, verharrte, wandte sich ihm zu – und ließ ihn in die Abstrahlmündung des Waffenarms starren.

Vonlanten reagierte blitzschnell. Und doch zu langsam.

Er warf sich zurück und zog den Strahler, den er seit Auslösung von Alarmstufe Orange trug.

Zu spät.

Der Roboter schoss, und die Welt um Vonlanten barst in tausend Splitter.

 

 

Aus den Marschberichten des Vogels Dirikdak: Die Nacht von Kytur

 

In jenen Jahren lebten wir in Kytur, nahe den Glühenden Schluchten von Volamuur.

Volam, der Gebieter der Schluchten, war ein launischer Herr, der uns jeden Tag neue Prüfungen auferlegte.

Er schleuderte Glutsteine aus dem Grund. Wir ließen sie abkühlen und bauten daraus unsere Häuser.

Er schleuderte Asche aus dem Grund. Wir verteilten sie auf den Feldern und pflanzten darin unser Getreide.

Als Volam sah, dass wir all seine Prüfungen meisterten, wuchs in ihm der Zorn.

Und so schleuderte er immer mehr Glutsteine und Asche aus dem Grund, höher und höher, bis sie schließlich als schwarze Wolke in den Himmeln über uns standen.

So brach die Nacht über Kytur herein, und sie dauerte viele Jahre.

Fortan bestimmten Kälte und Dunkelheit das Leben. Unsere Väter und Brüder, unsere Mütter und Schwestern wurden krank an Körper und Geist. Sie verhungerten, verödeten in der Finsternis oder starben, weil sie mit dem Licht auch den Lebensmut verloren.

In dieser Zeit war die Not groß in Kytur.

An jenem Tag, der sich von allen Tagen unterschied, kam der Vogel Dirikdak zu uns.

Wir baten ihn: »Flieg hoch und vertreib die Wolke mit deinem Flügelschlag.«

»Ich kann nicht fliegen«, sprach der Vogel Dirikdak, und er klang traurig. »Aber ich werde für euch tanzen.«

Und an jenem Tag, der sich von allen Tagen unterschied, begab sich der Vogel Dirikdak an den Rand der Glühenden Schluchten und tanzte.

Wir traten aus den Häusern und beobachteten ihn mit wehem Herzen. Doch bald ergriff uns die Schönheit des Tanzes, und so leisteten wir ihm Gesellschaft und tanzten mit ihm.

Und es kamen alle Kreaturen Kyturs und schlossen sich uns an.

Die Glühenden Schluchten aber erbebten unter den tanzenden Leibern. Sie stürzten in sich zusammen und begruben das Refugium des launischen Gebieters.

Volam schrie vor Zorn. Er trug Stein um Stein ab, wollte sich freigraben, aber immer mehr Bruchstücke der Schluchtenwände regneten auf ihn herab.

Da sah Volam, dass er gefangen war. Er ergab sich der Gewalt des Bebens, der Macht des tanzesreichen Vogels Dirikdak, und starb vor Gram und mit ihm die Wolke.

Und die Welt ist eine andere seitdem.


3.

Fremder Freund, vertrauter Feind

 

Das Gesicht des Medikers schmolz, als bestünde es aus Wachs.

Topper Chimes schloss die Augen, zählte stumm bis drei, öffnete sie wieder und schaute in die völlig intakten Züge des Arztes. Dünnes blondes Haar, Lider, die auf Halbmast hingen und dem Mann einen verschlafenen Ausdruck verliehen, schmale Nase und Lippen. Und alles dort, wo es hingehörte.

Chimes lag auf einer Behandlungspritsche in der Medoabteilung, weil der Mediker, Detar Segam, darauf bestanden hatte. An die positronischen Diagnosegeräte hatte er sich jedoch nicht anschließen lassen.

»Hast du mir zugehört?«, fragte Segam. Zwei Schatten umtänzelten ihn, ein dritter schwebte über die Pritsche zu seiner Rechten, auf der Sitor Tapanuli lag.

»Nein«, gestand Chimes. »Tut mir leid. Ich war ... abgelenkt.«

»Die Analysewerte liegen vor. Da du dich geweigert hast, die Diagnose von einem Medoroboter vornehmen zu lassen, hat es etwas länger gedauert.«

»Kein Problem. Aber wie ich schon sagte: Ich traue unseren Robotärzten nicht mehr. Ob ich wieder damit anfange, hängt davon ab, was du in meinem Blut gefunden hast.«

Außerdem wird es mir verraten, ob ich mit meinem Verdacht richtigliege oder ob ich schlicht und ergreifend den Verstand verliere.

»Ich will es kurz machen.« Segam deutete auf die Reihe von zehn Behandlungspritschen. Alle belegt. »Wie du siehst, haben wir heute alle Hände voll zu tun.« Er räusperte sich. »Also, in deinem Blut befindet sich eine hohe Dosis eines Halluzinogens.«

Topper Chimes schloss kurz die Augen und erinnerte sich an das angeblich spannungslösende Mittel, das der Medoroboter ihm am Vorabend verabreicht hatte. Und an die Pille, die er ihm für den Morgen verordnet hatte.

Einerseits war er erleichtert, weil ihm die Diagnose bewies, dass es sich bei Segams schmelzendem Gesicht und den allgegenwärtigen Schatten um drogeninduzierte Illusionen handelte. Andererseits zeigte es, wie wenig man sich an Bord derzeit auf positronisch gesteuerte Systeme verlassen durfte.

»Ich könnte dir ein Gegenmittel injizieren«, schlug der Mediker vor. »Allerdings dauert es mindestens eine halbe Stunde, bis die PPZ es synthetisiert hätte.«

»PPZ?«

»Positronische Präparatzubereitung.«

»Danke. Ich verzichte.«

Segam bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Schneller ist es bei der momentanen Auslastung leider nicht möglich.«

»Darum geht es nicht.« Chimes berichtete dem Mediker, wie das Halluzinogen seiner Ansicht nach in seinen Körper gelangt war. »Solange der LPV derartige Aussetzer zeigt, will ich keinen Medoroboter und kein positronisch zubereitetes Präparat in meiner Nähe sehen. Wie lange dauert es, bis ich das Mittel von selbst abgebaut habe?«

»Sechs Stunden? Sieben? Das ist schwer zu prognostizieren.«

Chimes setzte sich auf und sprang von der Pritsche. »Damit kann ich leben.«

Er wagte einen flüchtigen Blick über die anderen Liegen und fragte sich, wie viele der Krankheiten oder Verletzungen der außer Kontrolle geratene LPV verschuldet hatte. Über jedem Patienten schwebten Holos, zeigten die von Positroniken erfassten Vitalwerte, die von Positroniken erstellten Diagnosen, und verabreichten von Positroniken hergestellte Medikamente.

»Ich weiß, was dir durch den Kopf geht«, sagte Segam. »Aber du darfst von dem Fehler eines Medoroboters nicht auf die Zuverlässigkeit der gesamten robotgesteuerten Behandlungen schließen.«

»Ich bezweifle, dass es sich um einen Fehler gehandelt hat.«

Der Mediker öffnete die hängenden Lider ein bisschen weiter, wirkte dadurch aber nicht weniger müde. »Was soll es sonst gewesen sein?«

Chimes zuckte mit den Achseln. »Absicht?«

»Der Gedanke ist absurd!«, brauste Segam auf.

Damit hatte der Arzt vollkommen recht – und gerade das machte Topper Chimes Angst. Er wollte sich aber nicht auf eine fruchtlose Diskussion einlassen. Also trat er stattdessen neben die Pritsche, auf der Sitor Tapanuli lag.

Auf Chimes' Betreiben hatten Mediker – und keine Roboter – die Wunden gereinigt. Inzwischen sirrten drei faustgroße, kugelförmige Einheiten um seinen Kopf, lösten mit feinen Laserstrahlen die verbrühten Hautpartien von Gesicht, Schultern und Brust und trugen mit Tentakelgreifern Schicht um Schicht hauchdünne nachgezüchtete Hautsegmente auf. Kein Anblick für Personen mit einem schwachen Magen.

»Wie geht es ihm?«, fragte Chimes.

»Sehr gut. Die Behandlung ist beinahe abgeschlossen. Von Medorobotern erledigt, wie du siehst, weil es bei dieser Operation auf Bruchteile von Millimetern ankommt. Sie verlief völlig komplikationslos, falls es dich beruhigt. In den nächsten Tagen wird sein Gesicht noch ein bisschen geschwollen und die Nerven wechselweise überempfindlich und unempfindlich sein, aber das gibt sich. Ich lasse ihm ein Schmerzmittel ...«

»Nein!«

Segam trat einen Schritt zurück. »Findest du nicht, dass du übertreibst?« Erneut verschwamm sein Gesicht zu einer breiigen Masse.

»Keineswegs. Wir dürfen den positronischen Systemen nicht mehr trauen.«

»Am besten lassen wir ihn das selbst entscheiden.«

»Kommandantin an alle«, hallte plötzlich die Stimme von Oberst Patoman durch die Medoabteilung. »Ab sofort gilt Alarmstufe Rot. Maximale Wachsamkeit. Lasst euch nicht täuschen! Es mag nicht so aussehen, aber wir befinden uns im Kampfeinsatz, vermutlich gegen die Tiuphoren, die auf noch unbekanntem Weg den LPV beeinflussen. Details folgen. Patoman Ende.«

Die bisher steril weißen Wände nahmen einen Rotton an, der von verborgenen Lampen stammte. Ein leiser, auf- und abschwellender Ton erklang.

Topper Chimes schämte sich, einen Hauch von Genugtuung zu verspüren. »Das sollte deine Sichtweise ein wenig zurechtrücken«, fuhr er den Mediker an.

Segam antwortete nicht. Er war erkennbar verwirrt. Womit richtete er größeren Schaden an? Wenn er den Patienten die Behandlung durch Medoroboter verwehrte oder wenn er sie fortsetzte?

Chimes war froh, dass nicht er diese Entscheidung treffen musste.

»Weck Sitor auf!«, forderte er.

»Was? Warum?«

»Weil wir bei Rotalarm auf unseren Kreuzer zurückkehren müssen.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Sofern ihr dienstfähig seid. Das ist Tapanuli aber nicht. Ich muss ihn mindestens fünf weitere Stunden zur Beobachtung hierbehalten.«

»Am besten lassen wir ihn das selbst entscheiden«, gab Chimes die vorige Empfehlung des Medikers zurück. »Du sagtest, die Behandlung sei so gut wie abgeschlossen. Also weck ihn auf!«

Detar Segam seufzte, griff in das Steuerungsholo, desaktivierte die Medoeinheiten, stoppte die Zufuhr des Betäubungsmittels und injizierte etwas zum Aufwachen.

Ein paar Sekunden später flatterten Sitors Augenlider. Er schlug sie auf, blickte sich unsicher um.

»Was ist passiert?« Seine Stimme klang zerbrechlich. Er versuchte sich an einem Lächeln, das dank der frischen Haut und der Schwellungen völlig missriet. »Habe ich das Frühstück verpasst?«

Chimes konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. O ja, sie waren Freunde, und keine Frau würde daran etwas ändern.

In kurzen Worten klärte er Sitor darüber auf, was auf der GALBRAITH DEIGHTON V vor sich ging.

»Geht es Myala gut?« Tapanuli stemmte sich hoch. »Wir müssen zurück.«

»Das kann ich nicht gutheißen«, widersprach Segam. »Du solltest hierbleiben, bis auch die Nachbehandlung abgeschlossen ist. Ansonsten könnten Narben und Nervenschäden zurückbleiben.«

»Na und? Geht es hier um mein Gesicht oder um deines?« Er lehnte sogar ein Schmerzmittel ab.

»Macht doch, was ihr wollt!« Segam drehte sich um und trat an die Pritsche eines anderen Patienten, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass sein ärztlicher Rat dort auf offenere Ohren stieß.

 

*

 

Auch die Wände des in Holzoptik gehaltenen Gangs schienen im Licht der Alarmleuchten rot zu pulsieren. Eine, wie Topper Chimes fand, absolut sinnlose Erinnerung an die aktuelle Situation.

Als könnte es jemandem entfallen, dass Patoman Rotalarm ausgelöst hat, dachte er.

Während sie nebeneinander in Richtung des Antigravschachts liefen, löste sich die frische Haut auf Sitors Gesicht, lange Fetzen wippten auf und ab.

Chimes hoffte inständig, dass es sich dabei um eine weitere Illusion handelte. Sitor schien jedenfalls nichts davon zu bemerken.

Auf dem Gang herrschte professionelle Aufregung. Türen zu den Wohnbereichen glitten zur Seite, und Besatzungsmitglieder eilten heraus, um ihre Stationen zu besetzen. Nur gelegentlich sah Chimes Verwirrung in ihren Mienen, weil sie offenbar nicht wussten, was sie sich unter einem Kampfeinsatz gegen den beeinflussten LPV vorzustellen hatten.

Da ging es ihnen nicht anders als ihm.

Er versuchte, über das Multikom-Armband eine Verbindung zur GAL-LK 19 herzustellen, bekam aber keine Antwort. Weder vom Kommandanten Maarus Strummer noch von Myala Làs-Therin, die er auf ihrem Privatkanal rief.

Kein gutes Zeichen.

Kurz bevor sie den Antigravschacht erreichten, stöhnte Sitor Tapanuli auf und blieb stehen. Er presste die Hände gegen die Schläfen. Die Hautfetzen waren glücklicherweise verschwunden.

»Was ist los?«, fragte Chimes.

Ein Soldat der Raumlandetruppen, der bisher hinter ihnen gegangen war, überholte sie.

»Für einen Moment hat es sich angefühlt, als stünde mein Gesicht in Flammen«, sagte Sitor. »Geht schon wieder. Aber vielleicht hätte ich doch ein Schmerzmittel mitnehmen sollen.«

»Du kannst aus der Bordapotheke der GAL-LK 19 etwas einnehmen. Hauptsache, ein Medoroboter hat es nicht gerade erst zubereitet.«

Sie rannten weiter, dem Soldaten hinterher, der sie überholt hatte. Zahlreiche Schatten umflirrten ihn.

Kurz vor ihnen kam der Soldat am Antigravschacht an, trat hinein – und stürzte mit einem lauten Schrei in die Tiefe, während die Schatten nach oben wegschwebten.

Verdammte Droge!, dachte Chimes. Wann werde ich mich endlich wieder auf das verlassen können, was ich sehe?

Er setzte einen Fuß nach vorne und war schon fast im Schacht, da packte ihn eine Hand an der Schulter und riss ihn zurück.

»Bist du irre?«, fragte Sitor Tapanuli. »Hast du nicht gesehen, was passiert ist?«

Chimes wurde heiß. Sein Herz raste. »Doch, aber ... ich ... dachte nur ...«

Eine Frau fiel an der Schachtöffnung von oben vorbei. Sie schrie nicht, aber Chimes erkannte die Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit in ihrem Gesicht.

Kurz darauf folgte ein Mann, der hektisch um sich schlug, als versuchte er, sich irgendwo festzuhalten oder seinen Sturz zu verlangsamen.

»Das ... darf nicht wahr sein«, stöhnte Chimes.

Hilflos standen sie vor der Öffnung.

Wie hatte er nur so dämlich sein können! Den Medorobotern misstraute er, aber er wäre, ohne zu zögern, in einen Antigravschacht gestiegen. Und das nur, weil sich der Zugang nicht geschlossen hatte, wie es bei einer Fehlfunktion üblich gewesen wäre. Auch die anderen hochwertigen – und positronisch gesteuerten! – Sicherheitsapparaturen versagten. Die Backup-Systeme reagierten nicht. Kein Traktorfeld schaltete sich ein.

Chimes zitterte vor Wut auf die Tiuphoren. Nun erst wurde ihm vollständig bewusst, wie selbstverständlich und ohne Nachdenken sich jeder auf Positroniken verließ.

Tapanuli zog ihn noch ein Stück zurück. »Komm, wir können ihnen nicht helfen. Wir müssen weiter.«

Da endlich fuhren an den Ein- und Ausgängen in den Schacht immerhin die Fangnetze aus. Natürlich, sie arbeiteten mit sub-positronischen Automatiken, also mit elektronischen Rechnern und schlichter Mechanik.

Ein Mann fiel in das Netz. Es federte nach, schleuderte ihn einen Meter in die Höhe und fing ihn erneut.

Chimes erkannte den hochgewachsenen Mann mit der hellblonden Löwenmähne als Hestor Landry, einen der Croupiers vom Kasino in den Vergnügungsanlagen. Mit weit aufgerissenen Augen und starrem Blick blieb er im Netz liegen. Er stand unter Schock, ohne Zweifel.

»Hilf mir!«, sagte Chimes.

Gemeinsam mit Tapanuli zog er Landry aus dem Schacht.

»D-d-danke«, stammelte der Croupier.

Topper Chimes zeigte den Gang entlang auf das breite, doppelflügelige Schott mit dem Symbol des Äskulapstabs. »Schaffst du es allein bis zur Medostation?«

Er schickte Landry nur ungern dorthin, aber wo sonst hätte man ihm besser helfen können, den Schock zu überwinden?

Der Croupier nickte und wankte wortlos davon.

»Weiter jetzt!«, sagte Tapanuli. Er öffnete den Zugang zur Nottreppe, die sich spiralförmig um den Antigravschacht wand. »Es sind nur zwölf Decks nach oben bis zur Ebene der Beiboothangars. Das sollte doch zu schaffen sein.«

 

*

 

Zwölf Decks klang nach wenig, und gemessen an der Gesamtgröße der GALBRAITH DEIGHTON V war es das auch. Wenn man sie allerdings auf einer Treppe zurücklegte, diese zudem noch hinaufrannte, obwohl man sonst im Schiff nur per Antigravschacht oder Laufband unterwegs war, sah man die Sache ein wenig anders.

Topper Chimes und Sitor Tapanuli jedenfalls lief der Schweiß über Stirn und Wangen, als sie oben ankamen. Ihr Atem ging tief und schnell.

Bevor sie die Tür des Aufstiegs öffneten, legten sie eine kurze Pause ein.

Tapanuli verzog das Gesicht. Die neuen Hautpartien glänzten rot.

»Alles in Ordnung?«, fragte Chimes.

»Geht so. Ich glaube, je mehr ich mich anstrenge, umso mehr jubeln meine Nerven. Es fühlt sich an, als spazierte mir eine Kolonne Ameisen übers Gesicht.«

Erneut meinte Chimes, einen kleinen losen Hautlappen von Sitors Wange hängen zu sehen, und diesmal kam es ihm verdammt echt vor. Vielleicht hätte er ihn doch in der Medoabteilung zurücklassen sollen. Allerdings hätte Sitor ihn dann auch nicht davon abhalten können, in den Antigravschacht zu stürzen. Rasch wandte Chimes den Blick ab und öffnete das Schott zu dem dahinterliegenden Gang.

Leer lag er vor ihnen.

Wie zwölf Decks darunter färbte das pulsierende Licht der Lampen die Wände rot. Einen Alarmton gab es jedoch nicht. Der nächste Beweis, dass auf nichts in diesem Schiff mehr Verlass war.

Sie eilten über die großen, quadratischen schwarzen und weißen Bodenplatten in Richtung eines breiteren Korridors, in den etwa hundert Meter vor ihnen der Gang mündete.

Nach der Hälfte der Strecke vernahm Chimes die aufgeregten Schreie eines Mannes und verharrte.

»Hast du das auch gehört?«, versicherte er sich bei Sitor, nicht erneut einer Täuschung aufgesessen zu sein.

»Das kam von dort vorne.« Tapanuli deutete auf den Korridor, von dem sie nur einen kleinen Ausschnitt sahen.

Die Schreie wurden lauter. »Bleibt mir vom Hals!«, brüllte jemand.

Einem Impuls folgend packte Chimes den Freund am Arm und zog ihn in eine schmale Kommunikationsnische. Was immer auf dem Korridor geschah, sie konnten nicht helfen. Sie trugen nicht einmal Waffen. Chimes hatte es nicht für nötig befunden, beim Frühstück eine anzulegen, zumal er von der da noch geltenden Alarmstufe Gelb nichts gewusst hatte. Und Sitor, den er unter der Dusche hervorgezogen hatte, war aktuell nur in die leichte, weiße Patientenkleidung der Medoabteilung gehüllt.

Noch ein Schrei. Von demselben Mann? Chimes wusste es nicht.

Dann ein metallisches Krachen. Stöhnen. Rumpeln.

»Angriff abbrechen!«, rief eine Stimme.

Ein dumpfer Schlag, als ob etwas gegen die Gangwand prallte.

»Ich sagte: Angriff abbr...«

Die Worte gingen in ein Gurgeln über, das nur einen Augenblick später verstummte.

Es wurde still.

Topper Chimes warf Sitor Tapanuli einen fragenden Blick zu. Hast du etwas gesehen?

Kopfschütteln.

Sekunden vergingen. Keiner wagte, aus der Nische zu spähen.

Es herrschte absolute, gespenstische Ruhe. Nach einiger Zeit summte es leise, aber das Geräusch konnte genauso gut aus einer Kabine oder von weit entfernt kommen.

Chimes atmete tief durch. Sie durften nicht ewig in der Nische warten, bis etwas geschah. Er beugte sich zur Seite, schaute nach links, nach rechts. Nichts zu sehen.

»Weiter!«, flüsterte er Tapanuli zu.

Sie eilten bis zum Querkorridor. Auf einer der weißen Bodenplatten entdeckte Chimes rote Spritzer, vermutlich Blut.

Er verbot sich, darüber nachzudenken, was sich an dieser Stelle abgespielt haben mochte. Sie mussten zusehen, es zu ihrem Beiboot zu schaffen und sich Waffen zu besorgen, auch wenn er nicht wusste, was ihnen die gegen eine fremdgesteuerte Positronik helfen sollten.

Von links huschte etwas heran. Chimes zuckte zurück, doch es handelte sich nur um einen dieser verfluchten Illusionsschatten.

Auf dem Korridor war niemand zu sehen.

Hoffentlich blieb es so, bis sie die GAL-LK 19 erreichten.

 

*

 

Der Weg in das Hangarmodul verlief ohne weitere Zwischenfälle.

Das Schott öffnete sich anstandslos von selbst, als sie sich näherten. Fast kam es Chimes wie eine Einladung vor. Am liebsten hätte er sie nicht angenommen, aber ihnen blieb keine andere Wahl.

Im Hangar der GALBRAITH DEIGHTON V sah alles aus wie immer: Wie gewohnt standen in dem Modul vier Hundertmeter-Kreuzer der MERKUR-Klasse nebeneinander.

Sie hatten den Hangar auf Höhe der GAL-LK 17 betreten. Es war nicht mehr weit bis zum Ziel.

Chimes war froh, in der vertrauten Umgebung der riesigen Halle nicht auf positronisch gesteuerte Einheiten zu treffen. Dennoch kam ihm die Ruhe beängstigend vor. Weder umschwebten Wartungsroboter die Leichten Kreuzer, noch glitten Verlademaschinen durch den Hangar, nicht einmal einer der sonst allgegenwärtigen Reinigungsroboter war zu sehen.

»Hier stimmt was nicht«, sagte Tapanuli. »Es ist zu ruhig.«

»Es kommt mir vor, als habe der LPV die Roboter aus dem Hangar abgezogen.«

»Aber warum?«

»Keine Ahnung. Um sie woanders einzusetzen? Um sie zu schützen?«

»Wovor?«

Die Antwort bekamen sie nur Sekunden später, und sie entsetzte Chimes in nie gekanntem Maße.

Die Waffenkuppeln der GAL-LK 17 drehten sich, eines der MVH-Sublicht-Geschütze richtete sich auf die Männer aus.

»Deckung!«, brüllte Chimes, obwohl er wusste, dass nichts sie vor den Thermo- oder Desintegratorstrahlen retten konnte.

Sie warfen sich zu Boden, rollten zur Seite. Topper Chimes zog den Kopf zwischen die Schultern, presste die Arme gegen den Schädel. Eine instinktive Schutzhaltung, die seinen Tod nicht einmal um eine Millisekunde hinauszögern würde.

Ein lautes Zischen erklang, als ein Thermostrahl die Luft verbrannte. Schlagartig stieg die Temperatur auf unerträgliche Werte.

Chimes glaubte, Feuer einzuatmen. Und dennoch lebte er noch. Wie war das möglich?

Er hob den Kopf und erkannte, dass nicht sie das Ziel des MVH-Geschützes darstellten, sondern das Schott, durch das sie vor Sekunden den Hangar betreten hatten.

Es glühte an den Rändern auf. Kunststoff schmolz. Flüssiges Metall tropfte zu Boden. Ein widerlich beißender Geruch erfüllte den Hangar.

Topper Chimes hustete, schnappte nach Luft, doch nur Hitze füllte seine Lungen.

Schreie erklangen. Laut und qualvoll.

Hastig schaute er sich um.

Sitor Tapanuli wälzte sich auf dem Boden, die Hände vors Gesicht geschlagen. Die mörderische Hitze musste ihm unerträgliche Qualen bereiten.

Chimes robbte zu dem Freund.

Sie hatten unverschämtes Glück gehabt, dass der Leichte Kreuzer den Thermostrahl offenbar genau so bemessen hatte, dass er nur das Schott mit der Hülle der GAL verschweißte, vermutlich um eine manuelle Ablösung des Hangarmoduls vom Schiffsrumpf zu verhindern. Hätte er hingegen mit voller Kraft gefeuert, hätten sie den Einschlag des Thermostrahls nicht überlebt, selbst wenn er sie nicht direkt getroffen hätte.

Das bedeutete jedoch nicht, dass sie sich auf dieser Erkenntnis ausruhen durften. Chimes hatte zwar keine Vorstellung davon, in welche Höhen die Temperatur steigen würde, aber er wollte es gewiss nicht auf die harte Art herausfinden.

»Sitor!«, schrie er den Freund an. Er griff ihn am Arm und zog ihm die Hände vom Gesicht weg. Der Anblick war erschütternd. An manchen Stellen hatte die neue Haut der Hitze nicht standgehalten. Dort hatte sie sich gelöst, zusammengezogen und klebte Sitor nun als dünne rote Röllchen an Wangen und Stirn. »Hier entlang.«

Er zog ihn mit sich zu einer Garderobe, wo, wie in jedem großen Raum des Schiffs, Notfall-SERUNS hingen. Positronisch gesteuert, gewiss, aber die Alternative wäre der Tod.

Tapanuli ließ willenlos alles mit sich geschehen, dennoch dauerte es beinahe zwei Minuten, bis Chimes ihm den Raumanzug angelegt hatte. Chimes schlüpfte binnen fünf Sekunden in seinen SERUN.

Bitte, seid gut zu uns!, flehte er die Anzüge in Gedanken an.

Das Helmdisplay zeigte volle Bereitschaft an. Die Temperatur sank, und er atmete kühle, köstliche Luft.

Er schaute in Sitors Helm. Die Erste-Hilfe-Vorrichtung des SERUNS hatte Tapanuli ein weißliches Heilgel aufs Gesicht gesprüht und offenbar ein Schmerz- und Aufputschmittel injiziert, denn er lächelte Chimes an.

Falls es sich bei der schiefen Grimasse tatsächlich um ein Lächeln handelte.

»Ich bin wieder einsatzbereit«, sagte Tapanuli über Helmfunk. »So einigermaßen.«

»Willst du zurück zur Medoabteilung?«, fragte Chimes. »Allerdings müssten wir durch eines der Nachbarmodule gehen.«

»Vergiss es! Ich will wissen, was auf der GAL-LK 19 geschieht. Und wie es Myala geht. Außerdem: Wer weiß, ob der LPV uns von hier verschwinden ...«

Die Funkübertragung brach mitten im Satz ab. Offenbar hatte der Positronikverbund etwas dagegen, dass sich Besatzungsmitglieder auf diesem Weg austauschen und ihr Vorgehen koordinieren konnten.

Chimes gab Tapanuli mit einer Handbewegung zu verstehen, ihm zu folgen.

Sie eilten auf die GAL-LK 17 zu, um aus dem Schussbereich des Strahlers zu kommen, falls dieser es sich anders überlegen sollte. Von dort aus wandten sie sich nach rechts.

Stets behielt Chimes die Geschützkuppeln der Kreuzer im Blick.

Er fühlte sich extrem unwohl in dem SERUN. Einst hatten die Anzüge ein Höchstmaß an Sicherheit garantiert, nun jedoch musste er darauf gefasst sein, dass der SERUN plötzlich die Kontrolle übernahm.

Warum geschah das nicht? War die Fremdsteuerung durch die Tiuphoren noch nicht so allumfassend, wie er befürchtet hatte? Gab es Systeme, die weiterhin einwandfrei und unbeeinflusst funktionierten? Oder ließ der LPV ihnen nur ein bisschen Spielraum und griff erst ein, wenn sie etwas versuchten, das ihm nicht gefiel?

Nach zwei Minuten erreichten sie die GAL-LK 19. Das Schott zum Antigravschacht einige Meter über ihnen stand offen. Sollten sie es wagen? Durften sie der Technik vertrauen? Oder würde die Positronik sie anheben, nur um den Schacht und den Gravo-Pak der SERUNS zu desaktivieren und sie in den Tod stürzen zu lassen?

Nein, das hätte der LPV einfacher haben können.

Chimes nickte Sitor zu, der die Bewegung erwiderte.

Sie traten unter den geöffneten Schacht und schwebten in die Höhe. So weit, dass er sich bis auf die Ebene der Zentrale transportieren ließ, ging Chimes' Vertrauen jedoch nicht. Er verließ den Schacht in einem der untersten Decks, wo die Geschützräume für eine der vier MVH-Sublicht-Kanonen lag.

Sitor Tapanuli folgte ihm.

Im nächsten Augenblick brach das Chaos los.

Plötzlich nahmen sich die vier Kreuzer gegenseitig unter Feuer. Die Schutzschirme aktivierten sich, erloschen, bauten sich erneut auf.

Chimes konnte die unmotiviert erscheinende Aktion in einem Holo vor dem Geschützraum verfolgen.

Was ging dort nur vor sich? Was bezweckte der LPV damit?

Topper Chimes fühlte sich an ein kleines Kind erinnert, das wahllos alle Steuerungsfelder eines neuen Spielzeugs ausprobierte.

Er überlegte, den SERUN auszuziehen und dem vermutlich launischen Anzug zu entkommen, doch für Sitor würde das bedeuten, auf die medizinische Notversorgung verzichten zu müssen. Also behielt auch er seinen Anzug an.

Dennoch öffnete er den Helm und betrachtete das Holo erneut.

»Verstehst du das?«, fragte Sitor Tapanuli.

»Vielleicht wollen sich die Kreuzer gegenseitig lahmlegen, damit sie nicht mehr starten können. Oder der LPV dreht einfach durch. Aber eines kann ich dir sagen.« Er machte eine weit ausholende Armbewegung. Ohne jede Spur von Humor fuhr er fort: »Großvater Lucius hatte unrecht. Ich würde einer Schlacht, in die ich nicht ziehen muss, jederzeit dem hier den Vorzug geben.«

 

*

 

»Wir müssen raus hier«, sagte Anna Patoman. Ihre Stimme zitterte.

Allerdings nicht wegen der sich so plötzlich zuspitzenden Lage, sondern aufgrund der Kälte im Biotop, dessen war sich Heydaran Albragin sicher. In den letzten Sekunden war die Temperatur um etliche Grad gefallen und bewegte sich nun bestenfalls knapp über dem Gefrierpunkt.

»Kommandantin an Zentrale«, erklang Patomans Stimme im Dunkel.

»Ich höre«, antwortete jemand, vermutlich über ihr Multikom-Armband.

»Wir stehen hier bei eisiger Kälte in der Finsternis. Kannst du auf die Systeme des Biotops zugreifen? Oder verhindert der LPV das?«

»Augenblick, ich prüfe das. – Nein, tut mir leid, Beleuchtung und Klimasteuerung entziehen sich meinem ...«

Plötzlich Stille.

»Zentrale?«, fragte Patoman.

Keine Antwort.

»Zentrale!«, versuchte es die Kommandantin erneut.

»Das hat keinen Sinn«, sagte Albragin. »Der Positronikverbund hat die Verbindungen gekappt.«

»Aus seiner Sicht eine logische Vorgehensweise«, meinte Pino Gunnyveda. »Er unterbindet ein organisiertes Vorgehen. Jeder ist auf sich allein gestellt.«

»Sparen wir uns die Bewunderung für später auf«, sagte Patoman. »Zuerst müssen wir zusehen, dass wir der Kälte entkommen, bevor wir tatsächlich erfrieren.«

»Ich glaube nicht, dass der LPV es darauf anlegt«, widersprach Albragin.

»Sondern?«

»Er treibt uns in eine bestimmte Richtung. Heraus aus diesem großen unübersichtlichen Gelände, hinein in die Schiffskorridore.«

»Wieso hat er uns dann das Licht weggenommen?«

»Um unsere Moral zu untergraben. Wir sollen unsicher werden, Fehler begehen. Deshalb auch die vielen Unfälle. Die Tiuphoren wollen uns einschüchtern.«

»Mit Rühreiern?«, fragte Gunnyveda zweifelnd.

»Es mag die eine oder andere echte Fehlfunktion darunter gewesen sein, vor allem, während sich der LPV gegen die Übernahme gewehrt hat. Deshalb wahrscheinlich auch die geisterhaften, warnenden Stimmen, die du in der Küche gehört hast.«

»Können wir das bitte an einem wärmeren Ort erörtern?« Patoman klang äußerst übellaunig. Vermutlich hatte sie eine ganz und gar nicht öffentlichkeitstaugliche Meinung zu der Kälte. »Am besten in der Zentrale. Lasst uns zusehen ...«

»Nein«, widersprach Albragin. »Ich denke, das ist exakt der Ort, an dem der LPV dich haben will. Dort kann er dich unter Kontrolle halten. Wir sollten uns einen abgelegenen Platz suchen, wo wir in Ruhe überlegen können, was wir unternehmen. Ich hätte da die eine oder andere Idee.«

Tatsächlich handelte es sich nur um eine einzige Idee, und die war mehr als vage. Außerdem musste sie dazu das Geheimnis des KATSUGOS Dirikdak enthüllen, was sie beim derzeitigen Entwicklungsstand nur ungern tat. Aber ihr blieb keine andere Wahl.

»Einverstanden«, sagte Anna Patoman. »Ich kenne so einen Ort. Aber jetzt erst mal raus hier!«

 

*

 

Der Weg aus dem finsteren, eisigen Biotop erwies sich als mühselig. Albragin musste zugeben, dass die Zermürbungstaktik des LPV wirkte.

Zwar war Pino Gunnyveda dank der Infrarotsicht seiner Datenbrille eine große Hilfe, genauso wie Dirikdaks Optiken. Das änderte aber nichts daran, dass Patoman und sie im Dunkeln hinterherstapfen mussten.

Die Kälte biss ihr in die Haut, die Nasenhärchen gefroren. Fingergelenke und Ohren brannten. Immer wieder stieß sie schmerzhaft gegen Dinge, die sie nicht identifizieren konnte. Gelegentlich strich ihr ein Zweig durchs Gesicht, oder sie stolperte über einen Stein.

Kies knirschte unter ihren Füßen.

Nach unendlich lange erscheinenden Minuten sagte Gunnyveda endlich: »Dort vorne ist Schott Zwei.«

Das Tor glitt zur Seite. Ein Schwall warmer Luft schlug ihnen entgegen.

Geblendet von plötzlicher Helligkeit schloss Albragin die Augen.

»Runter!«, schrie Pino Gunnyveda.

Ehe Albragin begriff, was passierte, traf sie ein Stoß von der Seite, der sie in eine Hecke schleuderte. Über das Knacken der Äste und Rascheln der Blätter hörte sie ein surrendes Geräusch, das sie unter Tausenden erkannt hätte: Dirikdaks Waffenarme glitten aus seinem Torso.

Ein dumpfer Knall ertönte, dann ein zweiter, gefolgt von einem scharfen Zischen. Etwas explodierte, Trümmer prasselten lautstark zu Boden.

Bis sich Albragin aus der Hecke befreien konnte, war alles vorbei.

Der KATSUGO stand mit aktivierten Waffenarmen im Gang jenseits des Schotts. Vor ihm lagen die qualmenden Überbleibsel zweier Kampfroboter.

»Sie haben uns erwartet«, sagte Gunnyveda. »Glücklicherweise hat deine Ente schneller reagiert.«

»Aber auch nur, weil die Roboter gezögert haben«, wandte Patoman ein. »Als seien sie sich ihrer Sache selbst nicht sicher. Sie hatten nicht einmal ihre Schutzschirme aktiviert.«

Albragin trat in den Gang. »Das bedeutet, die Übernahme durch die Tiuphoren ist noch nicht abgeschlossen. Offenbar hat der Rotalarm sie genötigt, eher einen Übernahmeversuch zu wagen, als sie beabsichtigt hatten. Diese Tatsache müssen wir ausnutzen.«

Patoman sah Heydaran Albragin lange an. »Hast du nicht gesagt, die Waffensysteme des KATSUGOS wären verplombt?«

Die Arkonidin lächelte. »Das war gelogen. Ich wollte nicht riskieren, dass du mir meinen treuen Begleiter wegnimmst, weil du neben deinen eigenen keinen scharfen Kampfroboter an Bord duldest.«

Anna Patoman zögerte. »Nun, wie es aussieht, ist er der Einzige, auf den wir uns derzeit verlassen können.«

 

*

 

Gunnyveda, Albragin und ihr KATSUGO folgten der Kommandantin durch die Gänge des Schiffs.

Immer wieder stießen sie auf Kampfspuren. Von Strahlerschüssen geschmolzene Wandverkleidung, vereinzelte Blutspritzer, einmal sogar fanden sie die Leiche eines Offiziers, die mit gebrochenem Genick neben einem Wartungsroboter lag. Der Roboter schwebte auf ein offenes Schott zu, prallte gegen die Wand daneben, flog ein Stück zurück, unternahm den nächsten Versuch und schlug an derselben Stelle gegen die Wand.

Der fremdgesteuerte GAL setzte seine Taktik der Demoralisierung auf perfide Weise fort: Holos in den Gängen zeigten Szenen aus den unterschiedlichsten Schiffsregionen. Kampfroboter, die Besatzungsmitglieder verfolgten, auf sie schossen, ihre Körper mit Traktorstrahlen abtransportierten. Soldaten, die sich Feuergefechte mit anderen Kampfrobotern lieferten. Bilder von Chaos, Verwundung und Tod. Dazwischen – und wesentlich häufiger – die Darstellung verlassener Gänge.

»Ich hätte Alarmstufe Rot nicht befehlen dürfen«, sagte Patoman, während sie durch einen engen, schlecht beleuchteten Wartungsgang liefen. »Dann könnten sie alle noch leben.«

»Doch«, widersprach Albragin. »Es war die richtige Entscheidung. Dadurch hast du den Gegner gezwungen, sich zu offenbaren, obwohl er nicht bereit dazu war. Nur deshalb haben wir überhaupt eine Chance.«

»Ich verstehe nicht.«

»Zwei Dinge sind mir aufgefallen. Die Holos zeigen, wie Roboter die leblosen Körper ihrer Gegner wegschleppen. Die Leiche des Offiziers mit dem gebrochenen Genick jedoch haben sie liegen gelassen. Warum? Weil sie mit ihr nichts anfangen können! Schlussfolgerung: Es geht ihnen nicht darum, uns zu töten, sondern uns festzusetzen und aus dem Verkehr zu ziehen. Mit anderen Worten: Sie brauchen uns lebend.«

»Du scheinst zu vergessen«, sagte Pino Gunnyveda, »dass wir in den Holos gesehen haben, wie Soldaten gestorben sind.«

»Weil sie zu heftigen Widerstand leisteten. Aber ich bleibe dabei: Es ist nicht das primäre Ziel, die Besatzung zu töten. Das könnte der LPV einfacher erreichen.«

»Und die zweite Sache, die dir aufgefallen ist?«, fragte Patoman.

»Damit bin ich mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, der Gegner kann uns nicht sehen.«

»Wenn etwas zu schön klingt, um wahr zu sein«, sagte Gunnyveda, »ist es das meistens auch nicht. Wie kommst du denn auf die schräge Idee, GAL sei blind?«

»Nicht GAL!«, widersprach Albragin. »Der sieht über die Schiffsoptiken alles wie bisher. Aber die Informationen stehen seiner – wie soll ich sagen? – seiner von den Tiuphoren umgedrehten Persönlichkeit nicht zur Verfügung. Zwei Dinge sprechen für diese Vermutung.«

»Jetzt bin ich aber gespannt.«

»Erstens zeigten die Holos häufig leere Gänge, als ob sie die Bilder der Optiken in zufälliger und nicht in gesteuerter Reihenfolge darstellten. Zur Untergrabung der Moral wäre es aber sinnvoller, nur Kampfszenen mit siegreichen Robotern zu zeigen. Zweitens habe ich in einer Szene gesehen, wie ein Kampfroboter achtlos an einem Soldaten vorbeigeflogen ist, der sich in einer Nische versteckt hatte.«

»Er hat ihn wohl übersehen.«

»Genau das ist der Punkt, Pino. Wir konnten es im Holo sehen, weil die Optiken das Bild übertragen haben. Wären die Informationen weitergeleitet worden, hätte auch der Roboter ihn entdecken müssen. Hat er aber nicht. Nein, Pino, ich glaube, die Kampfroboter finden ihre Opfer nur über die eigenen Optiken – und hierüber.«

Sie hob den linken Arm mit dem Multikom-Armband.

»Wenn ich es richtig gesehen habe, trug der Soldat in der Nische keines. Also sollten auch wir unsere ablegen.«

»Gute Idee«, sagte Anna Patoman. »Hier entlang. Hinter der nächsten Abzweigung liegt ...«

Sie trat aus dem schmalen Wartungsgang in einen breiteren Korridor, brach den Satz ab und zuckte zurück.

»Kampfroboter!«, stieß sie hervor. »Ich weiß nicht, wie viele. Sie kommen in unsere Richtung.«

Dirikdak hob die Waffenarme.

»Nein«, sagte Patoman. »Wir sollten einen Kampf vermeiden, wenn wir nicht wissen, wie er ausgeht. Zeit, deine Theorie zu testen, Heydaran. Folgt mir! Schnell!«

Sie führte Albragin und Gunnyveda ein Stück im Wartungsgang zurück und nahm eine unscheinbare Abzweigung in einen schmucklosen Korridor, dem nur das Pulsen des Rotalarms etwas Farbe verlieh.

Vor einem Schott blieb sie stehen, öffnete es manuell mit einem in die Wand eingelassenen Hebel und streckte ihnen die Hand entgegen. »Die Armbänder! Beeilt euch!«

Albragin und Gunnyveda nahmen die Multikoms ab und reichten sie der Kommandantin, die sie in den Lagerraum voller Fässer und Metallcontainer warf. Sie schloss die Tür von außen und winkte ihren Begleitern zu, ihr weiter zu folgen.

Der Gang war zu lang, um ungesehen um die nächste Biegung verschwinden zu können, also lotste Patoman sie in einen Raum, etwa fünf Meter hinter dem ersten. Er war vollgestopft mit Kisten unterschiedlicher Länge und Höhe.

Dann warteten sie.

Und lauschten.

Über die Kommandohaube gab Albragin dem KATSUGO den Befehl, sich bereitzuhalten, falls die Kampfroboter nicht auf den Trick hereinfielen und sich das Schott zu ihrem Versteck öffnete.

Wortlos sah sie von Patoman zu Gunnyveda und wieder zurück. Minuten vergingen.

Hatten die Kampfroboter die Armbänder gefunden und waren abgezogen? Oder warteten sie vor dem Schott auf sie?

Es blieb still.

Nach weiteren fünf Minuten beschlossen sie, es zu wagen.

Dirikdak machte sich feuerbereit.

Patoman öffnete das Schott, und dahinter stand ...

... niemand.

Albragin seufzte vor Erleichterung auf. Sie war sich der Theorie, die sie voller Zuversicht verkündet hatte, nämlich alles andere als sicher gewesen.
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Zehn Minuten lang schlichen sie durch die Gänge.

Bei jedem Schott, das sie passierten, fürchtete Albragin, dass es sich öffnen und eine Übermacht an Kampfrobotern ausspucken könnte.

Bei jeder Kreuzung, die sie überquerten, beschleunigte ihr Herz und beruhigte sich erst, wenn ihnen dort niemand auflauerte.

Äußerlich bemühte sie sich um eine fast schon kühle Ruhe. Ganz so, wie man es von der Robotregentin erwartete.

Endlich erreichten sie den Wartungsraum, der Anna Patomans Ziel gewesen war, eine winzige abgelegene Kammer mit Regalen voller Werkzeuge, Reinigungsmittel und kleiner Ersatzteile für gelegentliche Reparaturen.

Und mit fünf Spinden, in denen je ein SERUN hing.

Sie holten drei der Anzüge hervor. Während Dirikdak die wahrscheinlich infizierten Positroniken herauslöste und stattdessen Steuerteile einbaute, die eine Verbindung über die Kommandohaube ermöglichten, fand Heydaran Albragin endlich die Gelegenheit, den Mitflüchtlingen ihre Überlegungen zu erläutern.

»Ich bin mir inzwischen sicher, was auf der GALBRAITH DEIGHTON vor sich geht und was die Tiuphoren damit bezwecken.«

»Lass hören!«, sagte Pino Gunnyveda. »Ich habe gerade nichts anderes vor.«

Sie fragte sich, wie es ihm wirklich ging. Versuchte er lediglich, seinem Ruf gerecht zu werden? Oder war er tatsächlich so gelassen, wie er tat?

»Der Schlüssel liegt in der Schlacht gegen die Tiuphoren. Ich habe mir die Aufzeichnung mehrfach angesehen, weil mich etwas daran irritiert hat. Eine Sache passte nicht ins Bild, aber ich habe es erst vorhin verstanden. Eines der Sterngewerke hat nur einen einzigen Schuss auf uns abgefeuert, bevor es abdrehte.«

Gunnyveda nahm die Datenbrille ab und rieb sich die Nasenwurzel. »Und kurz darauf ist das zweite Tiuphorenschiff explodiert. Ich nehme an, das Sterngewerk hat von den Problemen des anderen Schiffs erfahren und sich deshalb in Sicherheit gebracht.«

»Das dachte ich zuerst auch. Aber es stimmt zeitlich nicht überein. Außerdem hat das dritte Schiff unbeirrt weiter auf uns geschossen. Hätte es nicht im gleichen Moment abdrehen müssen, wenn der Grund dafür die Probleme des später explodierenden Sterngewerks war? Nein, ich glaube, der Tiuphorenraumer wollte nur diesen einen Schuss abgeben. Er drehte unabhängig von der Explosion ab. Wir haben den Zusammenhang hergestellt, weil es zeitlich so nah zusammenlag. Dieser einzelne Schuss ist folglich der Grund für die aktuellen Probleme.«

Der USO-Agent setzte die Brille wieder auf. »Du glaubst, sie haben uns auf diesem Weg mit einem Virus infiziert.«

»Etwas in der Art. Und nun ist der LPV weitgehend von den Tiuphoren übernommen, sodass er sich gegen die Besatzung kehrt. Aber warum? Wir haben einen Fehler gemacht und zu sehr an uns gedacht, statt an die vorher gekaperten Schiffe. Wir haben uns nie die Frage gestellt, wie es den Tiuphoren gelungen ist, die anderen Raumer zu übernehmen und die Besatzungen zur Kooperation zu zwingen. Oder warum diese Schiffe stets verspätet an ihrem Ziel eintrafen.

Dabei liegt die Antwort auf der Hand: Ihnen ging es genauso wie uns gerade. Sie wurden von der Außenwelt abgeschnitten, die Kommunikation unterbrochen, während der Virus nach und nach ihre Raumer übernahm.«

Patoman nickte. »Die Tiuphoren wollen also mein Schiff in ihre Gewalt bringen. Und uns brauchen sie lebend, damit wir später in die Holos lächeln und jedem sagen, es wäre alles in Ordnung.«

Der KATSUGO beendete die Arbeit an den SERUNS und sie schlüpften hinein. Die Verbindung zwischen den Anzügen klappte dank Kommandohaube und der eingebauten Steuerteilen einwandfrei.

»Ich sorge mit Dirikdak für die Überwachung«, sagte Albragin, »und nötigenfalls die komplette Steuerung der SERUNS. Einverstanden?«

»Bleibt uns eine Wahl?«, fragte Gunnyveda.

»Ich glaube nicht.«

»Na dann bin ich natürlich einverstanden. Zurück zu unseren Freunden, den Tiuphoren. Wir wissen jetzt, wie sie den LPV übernommen haben und warum. Wesentlich brennender würde mich interessieren, was wir dagegen tun sollen. Du hast gesagt, du hättest die eine oder andere Idee?«

Albragin zögerte. »Eigentlich ist es nur eine.«

»Damit ist es eine mehr, als ich habe. Und es fällt mir nicht leicht, so etwas zuzugeben. Was hast du vor?«

»Wir erobern den Positronikverbund zurück, zumindest so weit, dass wir die restliche Tiuphorenwacht warnen können. Und uns vielleicht retten.«

»Das ist dein Plan? Wir erobern den LPV zurück?« Gunnyveda klang ungläubig, aber ernst. Wie gerne hätte Albragin in diesem Augenblick sein sonst so unpassendes Lachen gehört. »Wie willst du das anstellen? Das ist unmöglich.«

»Ich kann nicht fliegen«, antwortete die Robotregentin.

»Was?«

»›Ich kann nicht fliegen.‹ Das ist es, was der Vogel Dirikdak in den Marschberichten immer zu seinen Schützlingen sagt, wenn sie ihn darum bitten.«

»Und wie hilft uns das weiter?«

»Die Lehre, die wir aus den alten Sagen ziehen können, ist, dass es immer einen Ausweg gibt, selbst wenn die nahe liegende Lösung ausgeschlossen erscheint. Dieser Ausweg besteht darin, etwas zu tun, mit dem der Feind nicht rechnet.« Albragin legte eine kurze Pause ein. »Dirikdak, zeig ihnen dein kleines Geheimnis.«

Der KATSUGO kam einen Schritt auf sie zu. Eine Klappe im Brustbereich glitt zur Seite, und hervor schwebten fünf kleine fingerhutförmige Roboter.

»Ich wusste es!«, sagte Gunnyveda. »Dem guten alten Pino bleibt doch kein Geheimnis verborgen. Auf meine Kontakte ist eben Verlass.«

Es gab Wichtigeres zu tun, als ausgerechnet in diesem Augenblick herausfinden zu wollen, woher der USO-Agent von den Neuerungen des KATSUGOS erfahren hatte, aber sie beschloss, ihn bei passender Gelegenheit danach zu fragen – und anschließend die Lieferanten zu wechseln, die sie mit den nötigen Bauteilen versorgt hatten.

»Ich habe diese Miniroboter selbst konstruiert und programmiert. Ich nenne sie ...« Sie schmunzelte Gunnyveda an. »... Schulterreiter.«

»Das verstehe ich nicht«, gestand Anna Patoman.

Albragin erzählte ihr von dem Gespräch mit dem USO-Agenten über terranische Spukgestalten. »Bis dahin waren die Roboter namenlos. Aber ich denke, die Bezeichnung ist überaus passend, deshalb habe ich sie übernommen. Meine Schulterreiter sind mit Miniatur-Präzisionsdesintegratoren und diversen mikrotechnischen Instrumenten ausgerüstet. Damit können sie sich in Maschinen bohren, sondieren, positronische Komponenten analysieren, zerstören oder ersetzen.«

Patoman runzelte die Stirn. »Darf ich fragen, warum du so etwas mit auf mein Schiff bringst?«

»Weil sie Bestandteil von Dirikdak sind und ich ohne ihn nirgendwohin gehe.«

Die Kommandantin winkte ab. »Geschenkt. Deine Schulterreiter tun also gewissermaßen dasselbe, was der Virus der Tiuphoren tut.«

»Und damit«, fragte Gunnyveda, »können wir ihn ausschalten?«

»Wahrscheinlich nicht. Es gibt an Bord des Schiffs zu viele positronische Komponenten, die die Schulterreiter ersetzen müssten. Leider verfügt Dirikdak nur über fünfunddreißig Stück. Aber sie könnten übergangsweise die Kommunikation und den Hyperfunk wieder zum Laufen bringen. Oder etwas anderes Nützliches tun, sofern uns etwas einfällt. Aber davon gehe ich aus.«

»Wie meinst du das?«, fragte Patoman.

»Nun ja, theoretisch müsste es funktionieren. Allerdings sind die Schulterreiter noch nicht einsatzerprobt.«

»Dann sollten wir das schleunigst nachholen.«

Endlich erklang Gunnyvedas Lachen. »Ich kann nicht fliegen«, sagte er. »Aber ich werde mich für euch in Maschinen bohren.«

 

 

Zwischenspiel:

Störungssplitter

 

»Was erwartet Oberst Patoman von uns?«, rief Maarus Strummer kurz nach Auslösung von Alarmstufe Rot. »Sollen wir auf die Bordrechner schießen, weil die Tiuphoren sie kontrollieren?«

Er wanderte in der Zentrale des Leichten Kreuzers auf und ab, überlegte, was er tun sollte. Mit der flachen Hand strich er sich über die Glatze und fühlte einen Schweißfilm.

Details folgen, hatte die Kommandantin gesagt. Welch ein außerordentlich präziser Befehl!

Strummer aktivierte ein Kommunikationsholo und rief die Zentrale der GALBRAITH DEIGHTON V. Das Gesicht eines Offiziers erschien.

»Stell mich zu Oberst Patoman durch!«, bat Strummer.

»Sie ist im Schiff unterwegs.«

»Dann sag du mir, was los ist. Ich brauche eine detaillierte Aufstellung, welche Systeme von den Tiuphoren beeinflusst werden, und einen Aktionsplan, wie wir uns gegen die Bedrohung wehren sollen.«

Der Offizier schaute hilflos umher, als hoffte er von irgendwoher auf Unterstützung. »Tut mir leid, aber mehr wissen wir im Augenblick selbst nicht. Wir versuchen, einzelne Systeme zu desaktivieren und neu zu starten, um ...«

Das Gesicht im Holo verschwand. Stattdessen sah Strummer eine Außenansicht der GALBRAITH DEIGHTON V und einiger anderer Schiffe der Tiuphorenwacht.

Strummer versuchte, die Verbindung wiederherzustellen, aber es gelang nicht. Ebenso scheiterte die Kontaktaufnahme mit den übrigen Leichten Kreuzern.

»Myala«, sagte er zu der Halbakonin, die hinter ihrer Arbeitskonsole saß und auf Anweisungen wartete. »Via Funk und Hyperfunk Kontakt mit der restlichen Tiuphorenwacht aufnehmen.«

Sie griff in das Holo vor sich, aktivierte verschiedene Schaltungen und verschob Holoelemente. Ihre Miene wurde zunehmend verzweifelt.

»Verbindung kommt nicht zustande«, sagte sie schließlich.

Großartig. Sie sollten also gegen einen Feind kämpfen, der nicht vor oder hinter ihnen stand, sondern der sie völlig umgab. In dem sie lebten. Genau betrachtet sollten sie gegen ihr eigenes Schiff kämpfen ... das gleichzeitig das Einzige war, das ihnen im freien Weltall das Überleben ermöglichte.

Strummer fühlte sich wie ein Vogel, den eine Schlange bei lebendigem Leib verschlungen hatte und nun allmählich verdaute.

»Daerano!«, rief er seinem Ersten Offizier zu, einem hageren Mann mit bleicher Haut und dünnem, beinahe weißblondem Haar. »LK 19 startbereit machen. Wir schleusen aus.«

Das Schott öffnete sich, und zwei Wartungsroboter schwebten herein, zylinderförmige, anderthalb Meter lange Einheiten mit zahlreichen Greif- und Arbeitstentakeln unterschiedlicher Dicke.

Die Wachsoldaten links und rechts des Schotts griffen zu ihren Waffen, doch sie waren zu langsam. Ehe sie die Strahler in Anschlag brachten, zuckte ein Greiftentakel heran, wuchs auf fünf, sechs, sieben Meter Länge an und schlang sich um Maarus Strummers Hals.

Augenblicklich blieb ihm die Luft weg. Er legte die Hände auf den kräftigen Strang, wollte sie zwischen Hals und Tentakel schieben, die Schlinge lockern oder gar lösen, aber er kam gegen die Kraft des Roboters nicht an.

Myala, Daerano und die anderen Besatzungsmitglieder sprangen auf, zogen ebenfalls die Waffen. Doch keiner schoss. Sie alle wussten offenbar, dass ein kleiner Ruck ausreichte, ihrem Kommandanten das Genick zu brechen.

Endlich lockerte sich der Griff ein wenig, und Strummer bekam wieder Luft.

Der zweite Wartungsroboter nahm Daerano in einen vergleichbaren Würgegriff.

Ein kegelförmiger Kampfroboter mit ausgefahrenen Waffenarmen schwebte in die Zentrale. Eine Reinigungseinheit folgte ihm.

»Befiehl deiner Besatzung«, sagte die erkennbar künstliche Stimme der Beiboot-Positronik, »die Waffen niederzulegen und sich in der Messe zu versammeln. Wenn ihr gehorcht, wird niemand zu Schaden kommen.«

Fieberhaft überschlug Strummer das Kräfteverhältnis in der Zentrale. Fünfzehn bewaffnete Männer und Frauen gegen einen Kampfroboter, zwei Wartungszylinder und eine Reinigungseinheit. Das sollte zu schaffen sein.

Er versuchte, an seinen eigenen Strahler heranzukommen. Die Fingerspitzen ertasteten den kühlen Griff. Er umfasste ihn, zog, riss den Arm hoch.

Ein stechender Schmerz fuhr ihm durchs Handgelenk. Strummer schrie auf, die Waffe polterte zu Boden.

Er verdrehte die Augen so weit, dass er erkannte, was geschehen war. Ein zweiter Tentakel hatte sich ihm um den Arm gelegt und ihn gebrochen. Der Unterarm vollzog einen erkennbaren Knick nach außen. Strummer wurde schlecht bei dem Anblick.

»Daerano«, sprach die Positronik den Ersten Offizier an. »Durch den Tod des Kommandanten geht die Befehlsgewalt auf dich über. Wirst du dich als klüger erweisen?«

Noch während der Sinn der Worte in Strummers Bewusstsein sickerte, verstärkte der Tentakel um seinen Hals den Druck.

Erneut blieb ihm die Luft weg. Ein widerliches Knirschen erklang in seinem Nacken. Dann ein Schmerz, so scharf, so glühend, wie er ihn noch nie gespürt hatte.

 

 

Aus den Marschberichten des Vogels Dirikdak

 

In jenen Jahren lebten wir in Ychendar auf dem mächtigen Berg Wyrnalos, einer steinernen Nadel mit steilen, unerklimmbaren Hängen nach allen Seiten.

Am Morgen traten wir aus den Häusern und gingen zu dem Nahen Gyrla, einem der Zwillingsbäume. Er erhob seine majestätischen Äste am Rand des Bergs Wyrnalos in schwindelnde Höhen.

Der Boden war zu steinig und karg, um darauf ein Gedeihen zu ermöglichen, doch der Nahe Gyrla trotzte der Widrigkeit. Denn seine Wurzeln waren eng umschlungen mit denen des Fernen Gyrna, seinem Bruder auf der anderen Seite der Kluft.

Und so nährte der Ferne Gyrna seinen Zwilling über die Wurzelbrücke. Und der Nahe Gyrla nährte uns.

Dann kam ein feuchter Frühling und mit ihm die Szezza-Käfer. Sie tummelten sich auf der Wurzelbrücke, fraßen sich in ihrer Gier und Boshaftigkeit durch das Holz, bis es starb. Die Ranken lösten sich voneinander, die Brücke verlor den Halt.

Vor Gram ließ der Nahe Gyrla alsbald die Äste hängen. In diesem Jahr trug er keine Früchte. Auch nicht im nächsten und denen danach.

In dieser Zeit war der Hunger groß auf dem mächtigen Berg Wyrnalos, denn mit der Wurzelbrücke hatten wir den einzigen Weg über die Kluft verloren.

Der Ferne Gyrna stand auf der anderen Seite und trauerte. Das, was von seinen Wurzeln übrig war, hing schlaff am Fels herab.

Niemand weiß woher, doch an jenem Tag, der sich von allen Tagen unterschied, kam der Vogel Dirikdak zu uns.

Wir baten ihn: »Flieg über die Kluft, und sag dem Fernen Gyrna, er soll seine Wurzeln über den Abgrund strecken, auf dass sie wieder mit denen seines Zwillings verwachsen.«

»Ich kann nicht fliegen«, sprach der Vogel Dirikdak. »Aber ich werde für euch lachen.«

Und an jenem Tag, der sich von allen Tagen unterschied, schritt der Vogel Dirikdak bis zur Kluft und lachte.

Wir traten aus den Häusern und lauschten ihm mit wehem Herzen. Doch schon bald steckte uns die Fröhlichkeit an. So gingen wir also zu ihm und stimmten in das Gelächter ein.

Es kamen alle Kreaturen des Berges Wyrnalos und lachten mit uns, bis schließlich sogar der Nahe Gyrla lachte.

Und die Äste richteten sich auf vor Fröhlichkeit. Dies aber sah der Ferne Gyrna von seiner Seite der Kluft.

Er wurde neugierig auf den Grund für die Freude des Zwillingsbaums, und so wuchsen die Wurzeln, reckten sich über den Abgrund und verschränkten sich mit denen des Nahen Gyrla. Eine neue Wurzelbrücke entstand.

Die Szezza-Käfer nagten am Holz, aber die Wurzeln wuchsen kräftiger denn je.

Da sahen die Szezza-Käfer, dass aus Fröhlichkeit Stärke entstand. Sie ergaben sich der Gewalt der Freude, der Macht des frohsinnsreichen Vogels Dirikdak, und fortan ward keiner mehr von ihnen gesehen.

Und die Welt ist eine andere seitdem.


4.

Ein Ritt auf den Schultern des Feindes

 

Der gegenseitige Beschuss der Leichten Kreuzer endete genauso plötzlich, wie er begonnen hatte.

Ob der fremdgesteuerte Positronikverbund etwas damit bezweckt oder ob es sich um eine weitere ungeplante Fehlfunktion gehandelt hatte, wusste Topper Chimes nicht. Es spielte auch keine Rolle, denn ob geplant oder nicht – im Inneren eines Raumschiffs mit derart schweren Waffen zu feuern, war selbstmörderischer Wahnsinn.

»Wohin jetzt?«, fragte Sitor Tapanuli.

»Zur Zentrale!«

Wieder benutzten sie die Nottreppe, um den Antigravschacht zu vermeiden. Immerhin hatten sie es mit einem LPV zu tun, der es für eine gute Idee hielt, die Kreuzer im Hangar aufeinander schießen zu lassen. Wer konnte sagen, was ihm sonst alles einfiel?

Die acht Decks bis zur Ebene der Zentrale strengten Chimes mehr an als die zwölf im Mutterschiff. Auch Sitor keuchte. Sein Atem rasselte. Das Gesicht war schmerzverzerrt.

Sie erreichten einen kurzen Gang, der zum Zentraleschott führte. Verlassen lag er vor ihnen. Weder zeigten Lichter den Rotalarm an, noch hielten sich dort Besatzungsmitglieder auf.

Wie konnte es in der Nähe der Zentrale so unnatürlich still sein? So ... tot wie auf einem Geisterschiff? Als hätte sich die Crew in Luft aufgelöst.

Aufmunternd nickte er Sitor Tapanuli zu und ging los.

Nach einigen Schritten aktivierte sich plötzlich der Gravo-Pak des SERUNS. Chimes raste in die Höhe, krachte gegen die Decke und stürzte sofort zurück zu Boden. Die Zähne schlugen schmerzhaft aufeinander, der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen.

Er rang nach Atem, zwei Sekunden, drei, bis die Schmerzen halbwegs nachließen, und schälte sich hastig aus dem Anzug.

»Du solltest deinen SERUN besser ausziehen.« Er wandte sich zu Sitor um. »Vielleicht hast du genügend Schmerzmittel intus, dass ...«

Mitten im Satz brach er ab. Der Freund schwebte kurz hinter dem Ausgang der Nottreppe bewegungslos eine Handbreit über dem Boden. Chimes eilte zu ihm.

Sitor war bewusstlos. Von der Anstrengung? Oder weil der SERUN ihm eine Überdosis von was auch immer injiziert hatte?

Er überlegte, ob er den Freund aus dem Anzug befreien sollte. Nein, das war eine schlechte Idee. Besser kümmerte sich ein beeinflusster SERUN um seine Gesundheit als gar keiner.

Schweren Herzens wandte sich Chimes ab und ging zur Zentrale.

Das Schott glitt von selbst zur Seite. Er trat ein.

Die Zentrale stand leer. Der Eindruck, sich in einem Geisterschiff aufzuhalten, verstärkte sich in ihm.

Er schaute zu dem verlassenen Sessel an der Funkstation, als könnte er alleine mit Blicken Myala Làs-Therin zum Auftauchen zwingen.

Das Hauptholo zeigte die Außenansicht der GALBRAITH DEIGHTON V, die inmitten der Schiffe der Tiuphorenwacht vor dem Hintergrund des Sternenhimmels durchs All zog.

Was mochte auf den anderen Raumern vor sich gehen? Kämpften sie mit den gleichen Problemen?

Chimes umrundete die Ortungskonsole – seinen eigentlichen Arbeitsplatz, der ihm mit einem Mal fremd vorkam – und stolperte. Auf dem Boden lag die Leiche von Kommandant Maarus Strummer, einen Arm skurril abgewinkelt, der Hals zerquetscht.

Topper Chimes bekam keine Luft. Er konnte den Blick nicht von dem Toten lösen.

In diesem Moment begann er, die Tiuphoren zu hassen. Sie waren nicht mehr nur Feinde – er verabscheute sie.

Plötzlich fiel ihm Myala ein. Hatten die Mistkerle sie etwa auch ...?

Da bemerkte er ein kleineres Holo über dem Feuerleitstand. Es zeigte die Besatzung der GAL-LK 19. Er eilte hin und betrachtete es genauer.

Da! Myala saß inmitten einer Menschenmenge an einem Tisch. Sie ließ resigniert Schultern und Kopf hängen. Aber sie lebte, nur das zählte. Hinter ihr brandeten die Wellen eines Ozeans ans Ufer.

Ihr Frühstückstisch in der Messe. Dort hatte der Gegner die Besatzung gefangen gesetzt. Und Strummer? Vermutlich ein Opfer, mit dem der Feind dem Rest der Crew bewiesen hatte, wie ernst er es meinte.

Chimes drehte sich um, wollte aus der Zentrale eilen. Er musste Myala befreien, musste sie ...

Nach drei Schritten blieb er stehen. Denk nach!

Warum zeigte das Holo den Ort, an dem die Besatzung gefangen gehalten wurde? Bestimmt nicht, um ihm die Suche und die Befreiung zu erleichtern.

Nein, der LPV wollte, dass eventuelle Nachzügler genauso reagierten, wie Chimes es beinahe getan hätte. Dass sie dem Feind direkt in die Arme liefen.

Außerdem – falls er Myala und den Rest der Besatzung befreite, führte er sie nur von dem kleinen Gefängnis der Messe in das viel größere Gefängnis des gesamten Schiffs.

Was sollte er aber stattdessen tun?

Plötzlich fühlte er sich matt, von der Situation überfordert und unsagbar müde. Schatten umtanzten ihn und lachten ihn aus.

Topper Chimes schlug die Hände vors Gesicht, wollte den Halluzinationen und der Welt entfliehen. Er schlurfte um die Ortungskonsole zu seinem Sessel, ließ sich hineinfallen und schloss die Augen.

Ausruhen. Nur für einen winzigen Moment nichts mehr sehen und sich der einzigen Illusion hingeben, die er noch ertragen konnte: der Illusion, dass alles in Ordnung war.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er die Augen wieder öffnete. Ein paar Minuten sicherlich, vielleicht sogar Stunden. Ein Blick auf die Uhr der Zentrale brachte keine Klarheit. Sie zeigte nur wirre, sich fortwährend und unsystematisch ändernde Zahlen.

Ich verdammter Idiot bin eingeschlafen! Anstatt Myala zu helfen, sitze ich hier und halte ein Nickerchen.

Dummerweise war ihm auch im Schlaf kein Einfall gekommen, was er unternehmen sollte. Er stand aus dem Sessel auf und starrte den toten Maarus Strummer an. Er hatte den Kommandanten stets bewundert. Was hätte er in dieser Situation befohlen?

Die Leiche lächelte und fragte: »Warum die Insassen aus einer Zelle befreien, wenn du gleich mit dem gesamten Kerker fliehen kannst?«

Chimes war bewusst, dass er eine weitere drogeninduzierte Halluzination erlebte. Aber sollte er nur deshalb einen guten Rat nicht befolgen?

Mit einem Mal wusste er, was er zu tun hatte: mit der GAL-LK 19 aus dem Mutterschiff fliehen.

 

*

 

»Es gibt etwas Wichtigeres, als die Kommunikation wiederherzustellen«, sagte Anna Patoman. »Zumindest für den Anfang.«

Heydaran Albragin dachte kurz nach. »Du hast recht.«

Pino Gunnyveda sah zwischen den Frauen hin und her. »Würdet ihr mir die Güte erweisen, eure geheimen Gedankengänge zu erläutern?« Sein Gesicht hellte sich auf. »Oh! Nicht nötig, ich bin selbst draufgekommen. Wir müssen die Überlichttriebwerke sabotieren.«

»So ist es«, bestätigte Albragin. »Außerdem erinnere ich daran, dass sich der LPV erst nach dem Rotalarm offen gegen uns gestellt hat. Was also wird passieren, wenn wir die Schiffe der Tiuphorenwacht informieren?«

»Die GAL wird sie angreifen.«

Die Robotregentin nickte. »Wir brauchen eine andere, bessere Idee.«

»Ich habe eine«, sagte Patoman. »Ob sie allerdings besser ist ... Ich weiß es nicht.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Heydaran, du hast gesagt, die Lehre der Marschberichte des Vogels Dirikdak besteht darin, etwas Unerwartetes zu tun. Das bringt mich zum Nachdenken. Mir ist einer der Gesänge eingefallen, den dein KATSUGO im Biotop präsentiert hat. Die flammenden Ufer von Frydhbanc?«

»Die feurigen Gestade«, korrigierte Albragin. Ein böser Verdacht kam in ihr auf. »Der Marschbericht, in dem der Vogel Dirikdak sagt: Ich kann nicht fliegen, aber ich werde für euch sterben.«

»Den meine ich. Er hat mich auf eine Idee gebracht.«

Im gleichen Moment begriff Albragin, was die Kommandantin vorhatte.

Pino Gunnyveda schien es nicht anders zu gehen, denn plötzlich lachte er auf. »Und ich habe immer mich für einen verwegenen Teufelskerl gehalten!«

 

*

 

Albragin entließ 15 ihrer Schulterreiter. In Dreiergruppen sollten sie sich des Nottransitionstriebwerks im unteren Teil der GALBRAITH DEIGHTON V und der vier Hawk-Konverter für den Linearraumflug annehmen.

Normalerweise hätte sie den Miniaturrobotern die Lagepläne des Kugelraumers auf positronischem Weg von der GAL überspielt, doch dies war aus nachvollziehbaren Gründen nicht möglich. Weil sie außerdem nicht riskieren wollten, die Schulterreiter persönlich zum Einsatzort zu bringen, sah Albragin nur eine Lösung: Sie versteckte sich mit ihren Begleitern in dem Wartungsraum und steuerte die winzigen Roboter mittels Kommandohaube durch das Schiff. Die übermittelten Bilder übertrug sie auf die Helmdisplays der SERUNS, sodass Anna Patoman die entsprechenden Anweisungen geben konnte.

Für Heydaran Albragin fühlte es sich an, als flöge sie selbst in fünfzehnfacher Ausfertigung auf unterschiedlichen Routen durch das Schiff. Einerseits faszinierend, andererseits sinnverwirrend und schizophren.

Verstrebungen, die sie gleichzeitig von vorne und von hinten sah, Kurven, die sie umrundete, während sie im gleichen Augenblick davor verharrte, das Gefühl von Beschleunigung, obwohl sie an anderer Stelle abbremste.

Nur langsam bekam sie diese widerstreitenden Wahrnehmungen und Empfindungen in den Griff.

Nachdem sie sich etwas besser darauf eingestellt hatte, hielt sie sich mit den Schulterreitern vorwiegend unter der Decke der Gänge, verharrte, wenn Roboter in den Korridoren patrouillierten oder nach weiteren Besatzungsmitgliedern suchten, durchquerte Lüftungsschächte, bohrte sich durch Wände, wenn dies der kürzeste Weg war. Und stets hoffte sie, dass der infizierte Teil des Positronikverbunds weiterhin nicht auf die Daten der optischen Erfassung zugreifen konnte.

Eine halbe Stunde verging, ehe die Schulterreiter in Position waren, Albragin sie aus der Kontrolle der Kommandohaube entließ und die Miniaturroboter mit ihrer Arbeit begannen.

 

*

 

Topper Chimes' grandioser Plan, mit der GAL-LK 19 aus dem Mutterschiff zu fliehen, löste sich nur Sekunden später in Wohlgefallen auf.

Das Beiboot zu steuern, hätte er sich ohne Weiteres zugetraut. Nur reagierte die Positronik auf keinerlei Befehle.

Das war keine sonderliche Überraschung. Andererseits hatten sich die meisten Schotts selbstständig geöffnet, der Antigravschacht des Kreuzers hatte funktioniert, genauso wie zeitweise die SERUNS. War die Hoffnung also zu vermessen gewesen, dass die Kreuzersteuerung noch nicht fremdbestimmt war?

Plötzlich veränderte sich das Bild im Hauptholo. Die Schiffe der Tiuphorenwacht verschwanden genauso wie die Sterne aus der normaloptischen Beobachtung.

Stattdessen erschien ein Symbol, das anzeigte, dass die GALBRAITH DEIGHTON V in eine Linearraumetappe gegangen war.

Chimes fluchte in sich hinein. Damit hatten die Tiuphoren erreicht, was sie wollten ... die GAL gehörte ihnen.

Er musste das Schiff verlassen, irgendwie. Vielleicht war er das einzige Besatzungsmitglied in Freiheit. Er musste die Tiuphorenwacht informieren.

Aber wie?

Wieder sah er auf Maarus Strummers Leiche, aber diesmal lächelte sie nicht. Sie schwieg.

Nach zwei Minuten erschien unvermittelt erneut eine Außendarstellung der GAL im Hauptholo. Tausende Sterne glitzerten in der schwarzen Ewigkeit. Die Schiffe der Tiuphorenwacht jedoch blieben verschwunden.

Hatten sie das Ziel der Reise erreicht? Aber warum sah er dann nicht die riesigen Sterngewerke der Tiuphoren oder wenigstens ihre Sternspringer?

Ein Schriftzug erschien im Holo. Darunter nach unten zählende Ziffern.

Eintritt in die Linearetappe in 5 ... 4 ... 3 ... 2 ... 1.

Nichts geschah. Stattdessen sprang der Countdown erneut auf die Fünf, zählte herunter und begann ein weiteres Mal von vorne.

Etwas stimmte nicht. Offenbar war die Entführung nicht in allen Punkten so gelaufen, wie es sich die Tiuphoren erhofft hatten.

Das war seine Chance. Mit der LK 19 konnte er nicht fliehen, aber vielleicht mit einem der kleinen Beiboote. Denn augenscheinlich hatten die Tiuphoren bisher nicht alle Systeme im Griff.

Chimes hetzte aus der Zentrale, rannte den Gang entlang. Beim Anblick des bewusstlosen, schwebenden Sitor Tapanuli schwor er, mit Verstärkung zurückzukommen. Auf der Nottreppe jagte er vier Decks nach unten und eilte auf das Hangarschott zu, hinter dem er zwei Kleinst-Space-Jets wusste.

Das Schott öffnete sich nicht von selbst, also entriegelte er es manuell.

Da standen sie: Zwei diskusförmige voll linearflugtaugliche Beiboote mit gerade einmal acht Metern Durchmesser. Wie geschaffen für eine Flucht – falls die Positronik mitspielte.

Er rannte durch die offen stehende Ladeluke zwischen den Transportfinnen in das Kleinstschiff, hinein in die beengte Pilotenkanzel und ließ sich in einen der beiden Sitze fallen.

Mit raschen Bewegungen aktivierte er die Steuerungsholos. Beinahe hätte er laut aufgelacht, als das Schiff seinen Befehlen gehorchte.

Chimes schloss die Ladeluke.

Ein kurzer Griff ins Holo, und das Außenschott des Hangars glitt auf.

Vorsichtig gab er Schub, und die Jet schwebte aus der GAL-LK 19 in das Hangarmodul der GALBRAITH DEIGHTON V.

Erneut fasste er ins Holo und sendete einen Steuerimpuls an das große Schott des Moduls. Es blieb verschlossen.

Tu mir das nicht an! Geh auf! Bitte!

Die Positronik reagierte weder auf die wiederholten Steuersignale noch auf Chimes' Flehen.

Er aktivierte die Impulskanone der Jet. Wenn es nicht anders ging, musste er sich den Weg eben freischießen. Seine Bedenken, was das Abfeuern schwerer Waffen in einem Hangar anging, schob er beiseite.

Chimes gab den Feuerbefehl. Nichts geschah.

Ein Warnsignal flammte auf. Die GAL-LK 19 richtete ein Geschütz auf ihn aus.

Er versuchte, den HÜ-Schirm zu aktivieren. Die Positronik verweigerte.

Ein Schuss des Leichten Kreuzers erwischte ihn. Die Jet trudelte, neigte sich zur Seite, drehte sich um sich selbst.

Verzweifelt mühte sich Chimes ab, das Kleinstraumschiff unter Kontrolle zu bekommen. Vergeblich.

Das Steuerungsholo erlosch. Wie ein Stein stürzte die Space Jet auf den Hangarboden.

Im letzten Augenblick umgab sich das Schiff mit einem Prallfeld, das den Aufprall abschwächte. Trotzdem schlug Chimes mit dem Kopf auf die Konsole.

Die Schiffshülle knirschte. Das singende Geräusch sich verbiegenden Metalls erklang.

Ächzend richtete sich Topper Chimes im Sitz auf. Sein Schädel hämmerte. Blut rann ihm aus einer Platzwunde über die Brauen in die Augen.

Egal. Es spielte keine Rolle mehr. Nichts spielte mehr eine Rolle.

Er hatte versagt.

Die Tiuphoren hatten gewonnen.

 

*

 

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte Heydaran Albragin. »Ich fürchte, meine Schulterreiter werden denen der Tiuphoren bald unterliegen.«

Patoman und Gunnyveda stimmten zu. Also verließen sie ihr Versteck im Wartungsraum und machten sich auf den Weg zu einem der Hangarmodule.

Gut neunhundert Meter und fünfzehn Decks mussten sie bis zu ihrem Ziel durchqueren.

An jeder Abzweigung blieben sie stehen, spähten um Ecken, kehrten um, wenn sie einen Roboter sahen, ob Kampfmaschine oder Serviceeinheit. Sie nahmen Umwege in Kauf, wo es nötig war, zogen sich in Wartungsnischen und Versorgungsräume zurück, aktivierten die Deflektoren der SERUNS, wenn es sich nicht vermeiden ließ, desaktivierten sie aber schnellstmöglich wieder aus Sorge, sie könnten angemessen werden.

So wuchs die Strecke am Ende auf über zwei Kilometer an, aus fünfzehn Decks wurden über zwanzig.

Allerdings hatte die erzwungene Langsamkeit auch eine gute Seite. Bei jedem Holo, das der LPV geschaltet hatte, um seine Triumphe zu zeigen, blieben sie stehen, beobachteten und nutzten die Bilder, um die Lage besser einschätzen zu können.

»Da!«, sagte Pino Gunnyveda, als ein Holo die Besatzung eines Leichten Kreuzers zeigte, die in der Messe festgehalten wurde. »Eine größere Gruppe. Genau das, was wir brauchen, um unsere Absichten zu verschleiern.«

»Sofern GAL überhaupt auf meinen Vorschlag eingeht«, unkte Patoman.

»Das wird er«, gab sich Albragin zuversichtlich. »Die einzige Möglichkeit, einem Logikpositronikverbund beizukommen, ist ... nun ja, mit Logik.«

»Hoffentlich weiß das auch der LPV.« Gunnyveda las die Einblendung im Holo ab. »GAL-LK 19. Versuchen wir unser Glück.«

Eine halbe Stunde später erreichten sie über weitere Umwege endlich das Schott zum Hangarmodul. Es war verschlossen und ließ sich auch manuell nicht entriegeln.

»Vermutlich von innen verschweißt«, sagte Anna Patoman.

Albragin befahl dem KATSUGO, mit einem Thermostrahl ein Loch in das Schott zu brennen. Nach nicht einmal drei Minuten war auch dieses Hindernis beseitigt.

Sie betraten das Hangarmodul. Zwischen GAL-LK 19 und GAL-LK 18 lag eine abgestürzte Space Jet. Offenbar der gescheiterte Versuch eines Besatzungsmitglieds, aus der GALBRAITH DEIGHTON V zu entkommen.

»Dann wollen wir mal.« Anna Patoman trat an eine Kommunikationskonsole links neben dem Schott. »Wünscht mir Glück.«

Albragin nickte ihr aufmunternd zu.

Die Kommandantin aktivierte die Konsole. Zwar würde sie damit nicht – noch nicht – mit der Besatzung sprechen können. Das sah der Plan aber auch nicht vor.

»GAL«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich will mit dir reden.«

 

*

 

Angespannt fuhr sich Albragin durchs Haar. Würde der LPV auf den Anruf reagieren? Oder stellte er sich taub und verfolgte weiter stur seinen Plan?

»Oberst Patoman«, erklang die künstliche Stimme der Positronik.

Erleichtert atmete Heydaran Albragin durch.

»Ich möchte dir einen Vorschlag machen«, sagte die Kommandantin.

»Welchen?«

»Ich bitte dich, die Funkverbindung zu meiner Besatzung freizugeben.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich ihr befehlen will, jeden Widerstand einzustellen, sich zu ergeben und in der Zentrale zu sammeln.«

»Du möchtest mir meine Aufgabe erleichtern? Das erscheint mir nicht logisch.«

»Wenn es nur darum ginge, was ich will, würde ich nichts dergleichen befehlen. Aber als Kommandantin gilt meine erste Sorge der Mannschaft. Es gab bereits mehr als genug Tote. Das muss ein Ende haben. Ich weiß, dass du ... dass deine Herren uns lebend bekommen wollen. Und so schwer es mir fällt, das zuzugeben, ist Kapitulation die einzige Möglichkeit, weiteres Sterben oder Alleingänge von Soldaten zu vermeiden.«

»Ich bin einverstanden. Für diese eine Durchsage gebe ich die Internkommunikation frei.«

»Danke.« Patoman schloss die Augen. Albragin sah ihr die Erleichterung deutlich an. »Kommandantin an alle. Ich habe soeben dem LPV und damit den Tiuphoren unsere Kapitulation erklärt. Ich befehle euch allen, sofort die Waffen niederzulegen und jeglichen Widerstand einzustellen. Alle Besatzungsmitglieder haben sich unverzüglich in der Zentralkugel einzufinden. Keine Alleingänge oder Heldentaten, verstanden?«

Sie legte eine kurze Pause ein, atmete tief durch.

»Ihr wisst, dass ich eine eigene und ganz und gar nicht öffentlichkeitstaugliche Meinung habe, was Kapitulationen betrifft. Aber noch weniger öffentlichkeitstauglich ist meine Meinung zu Besatzungsmitgliedern, die einen Befehl missachten, selbst wenn es in bester Absicht geschehen sollte. Deshalb noch einmal: Alle haben sich unverzüglich und ohne Gegenwehr in der Zentrale zu sammeln. Patoman Ende.«

»Um einen reibungslosen Ablauf zu gewährleisten«, ergänzte der LPV die Durchsage, »und auch den Mannschaftsteilen im unteren Schiffsbereich eine schnelle Kapitulation zu ermöglichen, werde ich die Antigravschächte für die nächsten fünfzehn Minuten nutzbar machen. – Ab sofort ist die Internkommunikation wieder unterbunden.«

Das Holo über der Konsole erlosch.

Patoman sah Albragin an und lächelte zaghaft. »Die feurigen Gestade von Frydhbanc.«

Die Robotregentin nickte. »Ich werde für euch sterben.«

Gunnyveda seufzte. »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.«

 

 

Zwischenspiel:

Störungssplitter

 

Adarin Hollt schwebte in einem Nebel der Glückseligkeit. Die Vergiftung, die er sich in der Relaxa-Kabine zugezogen hatte, war genauso geheilt wie die leichte Verätzung der Luftröhre und die Prellungen und Zerrungen der Rückenmuskulatur. Die Ärzte und Medoroboter in der Krankenstation hatten vorzügliche Arbeit geleistet.

Es ging ihm gut. Nein, es ging ihm ausgezeichnet. Obwohl er nur auf seiner Pritsche lag, fühlte er sich glücklich. Am liebsten wäre er nie wieder aufgestanden und hätte sich bis in alle Ewigkeit dem Wohlempfinden hingegeben.

Gelegentlich tauchten Gesichter durch den Nebel, beugten sich über ihn, lächelten und verschwanden gleich darauf. Er genoss die Wärme, die Behaglichkeit, das unbeschreibliche ...

Der Nebel zerriss, die Glückseligkeit verflog.

»Nein!«, rief er.

Mit beiden Händen versuchte er den Nebel zu fassen, ihn zurückzuholen, aber starke Arme pressten ihn auf die Pritsche.

»Ruhig«, sagte eine Stimme. Ein Mann mit dünnem blondem Haar, einer schmalen Nase und verschlafenem Blick erschien wie aus dem Nichts. »Die Medoroboter haben die Medikamentenzufuhr gestoppt. Gleich fühlst du dich nicht mehr so benommen.«

Benommen? Er fühlte sich nicht benommen, sondern beraubt.

Als er sich ein paar Sekunden später auf der Pritsche aufsetzte, sah er Patienten durch die Medoabteilung gehen, gefolgt von Kampfrobotern mit ausgefahrenen Waffenarmen.

»Komm!«, sagte der Mediker. Detar Segam, wie Hollt sich erinnerte. »Die gesamte Besatzung versammelt sich in der Zentrale. Oberst Patoman hat kapituliert.«

Adarin Hollt hatte keine Ahnung, wovon der Arzt sprach. Widerwillig folgte er ihm.

 

*

 

Weniger widerwillig nahm Khasimir Vonlanten den Befehl der Kommandantin auf. Denn für ihn bedeutete er, dass sich die Tür des Dampfbads neben dem Fitnessbereich endlich öffnete.

Nachdem der Kampfroboter ihn mit einem Paralysatorschuss zur Wehrlosigkeit verdammt und in dem winzigen Raum mit den rechteckigen Steinbänken eingesperrt hatte, war er froh, diesem demütigenden Gefängnis zu entkommen.

Stundenlang hatte er ausgeharrt und sogar seine Notdurft dort drinnen verrichtet, um Himmels willen. Wahrscheinlich durfte er dankbar sein, dass die Dampfanlage desaktiviert war.

Als sich die Tür endlich öffnete, streckte er sich durch, richtete die Uniform und machte sich auf den Weg zur Zentrale.

 

*

 

Myala Làs-Therin und die Besatzung der GAL-LK 19 gingen zur Zentrale.

Myala ließ den Blick über die Personen der Gruppe schweifen, die von zwei Kampfrobotern in Schach gehalten wurde.

Topper Chimes, der sie immer wieder zaghaft anlächelte. Auf seiner Stirn klebte ein großes Pflaster. Die Augenbrauen waren blutverkrustet.

Sitor Tapanuli trug als Einziger einen SERUN, anders war die Grundversorgung seiner Wunden nicht zu gewährleisten.

Daerano, der Erste Offizier, der nach Maarus Strummers Ermordung ohne Zögern den Befehlen der Positronik gefolgt war.

Und Anna Patoman, die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON V, den Blick starr geradeaus gerichtet. Das leicht abwesende Lächeln, das sonst so häufig ihr Gesicht zierte, war nicht zu sehen.

Es konnte ihr nicht leichtgefallen sein, vor dem fremdgesteuerten LPV zu kapitulieren.

Falls sie wirklich kapituliert hatte. Dessen war sich Myala Làs-Therin nämlich keineswegs sicher. Eine Frau wie Anna Patoman gab nicht so leicht auf.

Zumindest hoffte Myala das von ganzem Herzen.

 

 

Aus den Marschberichten des Vogels Dirikdak: Sternlose Grafschaft

 

In jenen Jahren lebten wir in der Ewigen Nacht der Grafschaft Purn.

Wenn wir aus den Häusern traten, blickten wir in den Himmel und erfreuten uns am Glanz der Sterne, deren es in unermesslicher Zahl gab.

Dann aber schickte der Finstere Monarch seine Spinnen, denn er wollte die Sterne für sich allein. Und die Spinnen saßen auf den Bäumen, auf den Bergen und in den Wolken. Sie konnten einander in der Dunkelheit der Ewigen Nacht nicht sehen, aber wenn sie die Vorderbeine aneinanderrieben, erklang ein leises Summen.

Und so spannten sie ein Netz von Spinne zu Spinne, schossen ihre Fäden von einem zum anderen.

Das Netz wurde dichter und verbarg bald den Himmel vor unseren Blicken.

Der Finstere Monarch war zufrieden, denn endlich musste er die Sterne mit niemandem mehr teilen.

In diesen Jahren war die Traurigkeit groß in der Ewigen Nacht von Purn.

An jenem Tag, der sich von allen Tagen unterschied, kam der Vogel Dirikdak zu uns.

Wir baten ihn: »Flieg in den Himmel und zerreiß das Netz, auf dass wir die Sterne wieder schauen können.«

»Ich kann nicht fliegen«, sprach der Vogel Dirikdak, und er klang traurig. »Aber ich werde für euch pfeifen.«

Und an jenem Tag, der sich von allen Tagen unterschied, öffnete der Vogel Dirikdak den Schnabel zu einem winzigen Spalt und pfiff.

Wir traten aus den Häusern und lauschten ihm mit wehem Herzen.

Doch bald nahm uns die Melodie gefangen, und so gesellten wir uns zu ihm, schürzten die Lippen und pfiffen mit ihm.

Es kamen alle Kreaturen aus der Grafschaft Purn und stimmten ein. Sie pfiffen ein Lied der Schönheit und Vollkommenheit. Es vereinte alle Töne in sich, die wir bisher vernommen hatten, und noch viele mehr.

Die Melodie aber hallte weithin durch die Ewige Nacht und klang lauter als das Summen der Spinnen.

Nun, da sie einander nicht mehr fanden, schossen ihre Fäden ins Leere. Ohne sich mit dem Netz zu vereinen, fielen sie zu Boden.

Der Finstere Monarch aber schrie vor Wut. Aus Angst vor dem Zorn ihres Herrn eilten die Spinnen hin und her, zerrissen in ihrer Verwirrung und Blindheit das Netz.

Da sah der Finstere Monarch, dass er die Sterne nicht für sich beanspruchen durfte. Er ergab sich der Gewalt der Töne, der Macht des melodienreichen Vogels Dirikdak, und floh in die Tiefe des Himmels. Doch er verfing sich in den Fäden des Spinnennetzes und verhungerte.

Und die Welt ist eine andere seitdem.


5.

»Ich werde für euch sterben.«

 

In einem 1800-Meter-Raumer gab es reichlich Platz für über siebentausend Besatzungsmitglieder. Anders sah es aus, wenn sich alle gleichzeitig in der Zentralkugel drängten.

Weder Anna Patoman noch dem fremdgesteuerten Teil des LPV war es innerhalb von einer Viertelstunde möglich, die Crew auf Vollständigkeit zu prüfen, zumal ein Großteil von ihnen die Multikom-Armbänder abgelegt und irgendwo in den Weiten des Schiffs zurückgelassen hatte.

Ein stetes Stimmengemurmel durchzog die Zentralkugel. Es roch nach Schweiß. Ein Soldat presste sich ein blutgetränktes Tuch an den Hinterkopf. Ein zweiter versuchte vergeblich, die zerrissene Uniform zurechtzurücken. Ein dritter stand einfach nur da und starrte ins Leere.

Während immer mehr Besatzungsmitglieder eintrafen, ließ Patoman sämtliche Waffen aus der Zentrale und den umliegenden Räumen einsammeln und den Kampfrobotern und einigen Wartungseinheiten übergeben.

Die Kommandantin konnte GAL davon überzeugen, dass es unter diesen Umständen ausreichte, wenn die Kampfroboter außerhalb der Zentralkugel Stellung bezogen. Im Inneren ging es eng genug zu. Außerdem – was könnte die Besatzung schon anrichten, waffenlos und ohne Zugriff auf den LPV?

Zu Patomans Erleichterung war GAL einverstanden.

So standen, saßen, lagen und lehnten sie nun in der Zentralkugel, verteilt auf die Zentrale selbst, die Besprechungsräume, ein paar Unterkünfte. Sie versorgten ihre Wunden, berichteten von ihren Erlebnissen.

Und warteten, was als Nächstes mit ihnen geschah.

Alle warteten – bis auf zwei und einen KATSUGO.

 

*

 

Fünfzehn Minuten. Das war die Zeitspanne, die der LPV der Besatzung eingeräumt hatte, die Zentralkugel zu erreichen.

Ob es alle schaffen würden, wusste Heydaran Albragin nicht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich darauf zu verlassen.

Gemeinsam mit ihrem KATSUGO Dirikdak und Pino Gunnyveda hatte sie sich in eine Wartungsnische zurückgezogen und abgewartet, bis der Strom aus Gefangenen an ihnen vorbeigezogen war.

Eine so große Personengruppe, dass nicht auffiel, ob einer oder zwei fehlten. Außerdem wussten die Roboter nicht, wo sich Albragin und Gunnyveda in den letzten Stunden aufgehalten hatten. In Patomans Nähe? Oder gehörten sie zu dem Teil der Besatzung, der nun aus allen Richtungen zur Zentralkugel strömte?

Fünf Minuten harrten sie in der Nische aus, bis sie sicher sein konnten, dass niemand im Hangar zurückgeblieben war.

Während sie das Modul betraten, rechnete Albragin insgeheim damit, dass sich die Waffen der Kreuzer auf sie ausrichteten.

»Ich nehme die GAL-LK 18«, verkündete Gunnyveda. »Achtzehn ist meine Glückszahl.«

»Von mir aus.«

Albragin gab ihm vier der verbliebenen zwanzig Schulterreiter mit.

Sie selbst wählte die LK 19 und schickte Dirikdak in die LK 20.

In der Zentrale sandte jeder von ihnen vier Miniaturroboter aus.

Die Robotregentin beobachtete, wie sich ihre vier Reiter in den Feuerleitstand, in das Hyperfunkterminal und die Steuerungseinheit bohrten. Hoffentlich reichten vier aus.

Weitere fünf Minuten verstrichen, bis über der Arbeitskonsole des Feuerleitstands ein Holo erschien und Bereitschaft anzeigte.

Albragin atmete tief durch und setzte sich auf den Sessel der Station. Sie schaute auf die Zeitanzeige ihres SERUNS.

Vier Minuten blieben ihr.

Sie aktivierte die Waffensysteme und richtete die Geschütze auf ihr Ziel aus.

Auch über der Steuerungseinheit erschien ein Holo. Sehr gut.

Drei Minuten ...

Die Robotregentin schloss die Augen. Sie summte die Melodie des Marschberichts, in dem der Vogel Dirikdak die Leute von Frydhbanc vor dem Feuertod rettete. Diese Geschichte der Sagengestalt mochte sie am liebsten, weil sie einerseits genauso aufgebaut war wie die restlichen, andererseits aber einen abweichenden Verlauf nahm. Dirikdaks letzte Heldentat. Sie endete mit seinem Tod.

Zwei Minuten ...

Albragin stand aus dem Sessel auf, kontrollierte die Funktion der Steuerungseinheit, prüfte den Feuerleitstand und die Ausrichtung der Geschütze.

Es war Wahnsinn, was sie vorhatten. Gunnyveda hatte mehrfach betont, dass ihm der Plan gefiel. »Eine schöne neue Geschichte in meinem Portfolio. Sie wird den Frauen imponieren.«

»Sofern du überlebst, um sie ihnen zu erzählen«, hatte Albragin eingewandt.

»Das ist der Haken an jeder guten Agentenstory.«

Eine Minute ...

Die Robotregentin verscheuchte alle Gedanken aus ihrem Kopf, die sie von der Aufgabe ablenken könnten.

Ein letztes Mal nahm sie über die Kommandohaube Kontakt zu Dirikdak auf. Auch bei ihm hatte es keine Schwierigkeiten gegeben.

Fünf Sekunden.

Vier ... drei ... zwei.

Eins.

Sie feuerte. Ins Schiffsinnere. Auf die Wand des Hangarmoduls. Und auf die nicht weit dahinter liegenden Hawk-Kompensationskonverter.

Eine gewaltige Explosion erschütterte das Schiff.

 

*

 

Als vierzehn Minuten der Frist verstrichen waren, steckte Anna Patoman die Hand in die Uniformtasche und zog sie zur Faust geballt wieder hervor.

Sie öffnete die Finger. In ihrer Handfläche lagen acht fingerhutförmige Miniaturroboter, die sich sofort in der Zentrale verteilten und ihrer Programmierung folgten.

»Weißt du, was mir an diesem Schiff am besten gefällt?«, fragte sie Topper Chimes, den Ortungsoffizier der GAL-LK 19. Sie hatte ihn mit einer Platzwunde am Kopf, aber ansonsten unverletzt aus der abgestürzten Jet im Hangar gezogen.

Verwirrt schaute er sie an. »Nein.«

»Die Modulbauweise. Im Extremfall wäre es sogar möglich, aus mehreren beschädigten Schiffen ein funktionstüchtiges zusammenzusetzen. Und der größte Clou ist die heraussprengbare Zentralkugel. Ein autarkes Fluchtschiff bei Totalverlust.«

Chimes riss die Augen auf. »Du willst ...? Aber du kannst die Zentralkugel nicht heraussprengen! Der LPV verweigert dir den Zugriff.«

»Ich weiß. Deshalb übernehmen die Sprengungen auch zwei liebe Freunde von mir.«

In diesem Augenblick erbebte das Schiff unter einer Reihe von schweren Explosionen. Holos flammten auf, zeigten das Ausmaß der Zerstörung, berichteten von Kettenreaktionen.

Die GALBRAITH DEIGHTON V ging unter.

 

*

 

Heydaran Albragin aktivierte die Schutzschirme des Kreuzers im letzten Augenblick. Sie gab Schub und entfloh dem Chaos aus Explosionen durch eine Lücke im zerfetzten Hangarmodul.

Das Hauptholo zeigte ihr, dass auch Gunnyveda und Dirikdak entkommen konnten.

Sie beobachtete die Zerstörung der GALBRAITH DEIGHTON V mit widerwilliger Faszination. Feuersäulen schossen ins All und erloschen. Detonationen rissen Löcher in den Rumpf. Einzelne Module jagten in die Schwärze des Weltraums, glühende Bruchstücke trudelten davon.

Eine letzte gewaltige Explosion zerriss die GALBRAITH DEIGHTON V.

Albragin betrachtete die Trümmer. Suchte. Aber sie entdeckte nur die Spuren einer alles umfassenden Vernichtung. Fetzen und Bruchstücke, von unvorstellbaren Gewalten ihrem Zweck und ihrer Form beraubt.

Langsam schob sich eine Kugel aus den Überresten des geborstenen Raumers.

»Wie Phönix aus der Asche«, erklang Pino Gunnyvedas Stimme über den wiederhergestellten Hyperfunk. »Die Frauen werden diese Geschichte lieben.«

Die Frauen, die auf den USO-Agenten hereinfielen, vielleicht. Albragin war die alte terranische Geschichte zu klischeehaft. Sie würde sich bei einem solchen Anblick immer an den Vogel Dirikdak erinnern. Und an sein letztes Geschenk an die Geretteten von den feurigen Gestaden von Frydhbanc.

 

*

 

In der Zentralkugel hatten die Schulterreiter ihre Aufgabe erfüllt.

Der Hyperfunk arbeitete, sodass Anna Patoman einen Notruf absetzen konnte.

Glücklicherweise war es etlichen Schiffen der Tiuphorenwacht gelungen, der GALBRAITH DEIGHTON V durch die kurze Linearetappe zu folgen.

Raumsoldaten drangen in die Zentralkugel ein und evakuierten 7049 Besatzungsmitglieder. 51 hatten die Schlacht gegen den fremdgesteuerten LPV nicht überlebt.

Anna Patoman hoffte inständig, dass unter ihnen keiner war, der es nur nicht rechtzeitig in die Zentralkugel geschafft hatte. Sie würde es nie erfahren, und das war das Schlimmste daran.

Eine Stunde, nachdem das letzte Besatzungsmitglied evakuiert worden war, explodierte die Zentralkugel. Der Virus der Tiuphoren hatte erkannt, dass sein Plan gescheitert war, und die Selbstzerstörung eingeleitet.

»Die Schulterreiter haben den Virus lange genug aufgehalten, um alle aus der Kugel retten zu können«, sagte Anna Patoman am Nachmittag des 31. März bei einer dampfenden Tasse Pfefferminztee zu Heydaran Albragin. »Nützliche kleine Dinger. Ich glaube, wir sollten dir ein paar mehr davon spendieren.«

Denn eines war klar: Was die Schulterreiter anging, hatte Oberst Patoman eine ganz eigene und jederzeit öffentlichkeitstaugliche Meinung.


Epilog:

Die feurigen Gestade von Frydhbanc

 

In jenen Jahren lebten wir an den Gestaden des Grasmeeres von Frydhbanc.

Wenn wir aus den Häusern traten, schauten wir über die wogenden Halme ringsumher und erfreuten uns an ihrem Anblick.

Doch die Zeiten waren schwer, und Rakonesh, der Herr des Regens, verweigerte uns seine milde Gabe. Zwar hingen die Himmel voll Wolken, aber kein Tropfen fiel daraus hervor und netzte den trockenen Boden.

Bald schon stand das Gras dürr, verlor das saftige Grün, wurde erst gelb, dann braun.

In diesen Tagen war die Angst groß in Frydhbanc, denn bald kam die Zeit, in der die Funkenkäfer ausschwärmten.

Wir flehten Rakonesh um Regen an. Er erhörte uns nicht.

Und so zogen die Funkenkäferkolonien über das trockene Grasmeer und entzündeten es mit ihren Glut bringenden Leibern.

Die Flammen schlugen hoch. Sie schlossen uns ein und näherten sich uns von allen Seiten.

An jenem Tag, der sich von allen unterschied, kam der Vogel Dirikdak zu uns.

Wir baten ihn: »Flieg hoch zu Rakonesh und bitte ihn um Regen, denn sonst ist unser Ende besiegelt.«

»Ich kann nicht fliegen«, sprach der Vogel Dirikdak, und er klang sehr traurig. »Aber ich werde für euch sterben.«

Und an jenem Tag, der sich von allen Tagen unterschied, schritt der Vogel Dirikdak voran und ging in die Flammen.

Wir aber beobachteten seinen letzten Gang mit wehem Herzen.

Und als das Feuer ihn verzehrt hatte, erfüllte uns Trauer.

Da sah auch Rakonesh, was geschehen war. Er ergab sich der Gewalt der Selbstaufopferung, der Macht des geschichtenreichen Vogels Dirikdak, und weinte. Und mit ihm weinten die Wolken.

Das Wasser löschte die Flammen, aber nicht die Trauer in unseren Herzen. Und so traten wir in das verbrannte Meer und suchten nach dem Vogel Dirikdak.

Alles, was wir fanden, war ein Ei, das er in seinem Inneren getragen haben musste.

Wir dankten dem Vogel Dirikdak für sein Opfer, weinten und brachten sein letztes Geschenk nach Hause.

Seitdem ehren wir es und warten darauf, dass das Küken des Vogels Dirikdak schlüpft.

Denn wir wissen, die Welt wird eine andere sein danach.

 

(Aus den Marschberichten des Vogels Dirikdak)

 

ENDE

 

 

Die Gefahr durch die Tiuphoren muss als noch größer eingestuft werden, als Anna Patoman und die anderen Verantwortlichen vermutet haben. Das Schicksal des Flaggschiffs der Tiuphorenwacht spricht eine deutliche Sprache ...

Im Roman der kommenden Woche richtet Uwe Anton sein Augenmerk auf die weitere Vorgehensweise der Feinde aus ferner Vergangenheit. PERRY RHODAN-Heftroman 2810 erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

BRÜCKENKOPF LAUDHGAST
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

während die Geschehnisse um Anna Patoman weitergehen, erwarten euch auf der Leserseite Rückmeldungen zum letzten Zyklus und einige Ankündigungen. Zwei zum GarchingCon 10 bei München und eine zu Raimund Peters Fan-Animationsprojekt »Die Meister der Insel«.

Zuerst geht es zurück zu den Abschlussbänden 2798 und 2799.

 

 

Briefkastenfreude

 

Björn Witt, bwitt85@googlemail.com

Hallo liebes RHODAN-Team,

erst einmal ein dickes Lob an alle, die seit so langer Zeit an PERRY RHODAN arbeiten und damit so vielen Menschen jede Woche eine Freude machen, sie unterhalten und sie für ein paar Stunden die Zeit vergessen lassen.

Seit nunmehr (erst) zwei Jahren bin ich einer dieser Menschen und freue mich jede Woche aufs Neue, wenn das nächste Heft im Briefkasten liegt. Seit zwei Jahren ... Das heißt, ich bin mit Heft 2700 eingestiegen und habe soeben Heft 2799 gelesen. Mein erster PERRY-Zyklus ist somit abgeschlossen.

Zwischenzeitlich habe ich viele Silberbände gelesen, um ein bisschen aufzuholen. Jetzt frage ich mich, warum ich nicht schon viel früher eingestiegen bin. Die Zeit hätte ich gehabt, ich bin mittlerweile auch schon »stolze« dreißig Jahre alt. Aber ich schweife ab.

Warum ich schreibe: Diese hundert Hefte waren einsame Spitze. Ich habe mich sehr gut unterhalten gefühlt. Das Finale war spannend und actionreich ohne große Längen. Super geschrieben.

Besonders angetan hat es mir der gute, alte Gholdorodyn. Der ist einfach oh, là,, là. Ich schmeiß mich jedes Mal weg, wenn er in den unmöglichsten Situationen diesen Ausdruck verwendet. Wehe, ihr lasst ihn in naher Zukunft sterben!!!

Was mir nicht gut gefallen hat: Ich habe es gewagt, die Leserkontaktseite vor dem Roman zu lesen. Ich wollte nur kurz einen Blick über Michelles Eröffnungsworte zum finalen Band lesen und siehe da, ein fetter Spoiler.

Gleich zu Beginn wird verraten, dass die ATLANC jetzt unterwegs ist, AAAHHH. Gut, man kann jetzt meinen, selbst schuld, wenn man die Leserseite zuerst liest. Aber eine Spoilerwarnung wäre nett gewesen. Andere Romanhefte machen es so. Man konnte sich zwar denken, dass es so weit kommt und die CHUVANC zur ATLANC wird, aber es hätte ja auch sein können, dass Rhodan und seine Gefährten Chuv mitnehmen in die Jenzeitigen Lande.

Na ja, Schwamm drüber. Ich freue mich jedenfalls tierisch auf nächste Woche und Band 2800. Mal sehen, wie du den hinbekommst, Michelle. Ich bin sehr gespannt, was ihr euch für die nächsten hundert Bände so überlegt habt.

 

Äh, ja, da war ich wohl wie die gute Richterin im letzten Zyklus zeitverwirrt mit der ATLANC. Hätte ich mal lieber CHUVANC geschrieben. An alle, die zuerst die Leserseite aufgeschlagen haben: Entschuldigung. Natürlich wollte ich nicht »spoilern« – also vorgreifen und etwas verraten. Ich war einfach zu sehr in der Geschichte drin.

Im nächsten Leserbrief wird es kritischer. Es geht unter anderem um die Frage, wie viel Haupthandlung ein Zyklus braucht.

 

 

Von Kunst und Füllromanen

 

Rolf Wocke, rolf.wocke@nexgo.de

Hallo Michelle,

danke, dass Du meinen Leserbrief im Band 2795 veröffentlicht hast. Auch Deine Kommentierung war dem Inhalt angepasst und ist positiv zu sehen.

In Ergänzung möchte ich gerne noch etwas hinzufügen.

Auch wenn Chefredakteur K. N. Frick nicht müde wird, uns in diversen Foren zu erklären, dass es keine »Füllromane« gibt, so ist dies eine einsame Betrachtungsweise. Die gab es mit Sicherheit im abgelaufenen 2700er-Zyklus. Wenn man natürlich stets seine Freude daran hat, dass ausführliche Planetenromane oder außerirdische Personen mit ihrer Lebensgeschichte geschildert werden, dann mag dies so sein. Derartige Schilderungen haben durchaus ihre Berechtigung.

Nur eins sollte – aus meiner Sicht – nicht vergessen werden:

Die Romane sollten weitestgehend die Handlung(en) vorantreiben, denn PERRY ist nun mal – meist je in einem Zyklus – eine »Fortsetzungsgeschichte« oder die Darstellung von wesentlichen »historischen« Ereignissen in einem bestimmten Zyklus-Zeitraum!

Das heißt, einerseits sollten dabei nahezu alle Fragen und offene Themen im Zyklus abgearbeitet werden, zur Freude des Lesers, andererseits sollten die Geschehnisse damit auch ausreichend und logisch im Zyklus geschildert werden.

Und dies wäre gerade die Kunst des Exposé-Teams und der Autoren, die Handlung voranzutreiben und dennoch dabei gute Randgeschichten schriftstellerisch darzustellen und mit zu verbinden!!

Damit hoffen wir Leser mal, dass sich zu diesen Hinweisen nicht nur die Exposé-Autoren und die anderen Autoren, sondern auch der Chefredakteur ihre Gedanken machen und dass dadurch hoffentlich der 2800er-Zyklus positiv beeinflusst wird.

 

Genau das beides unterzubringen ist eine Kunst, da hast du recht. Schwierig wird es, wenn Du von »wir Leser« schreibst. Wer genau ist denn das, »wir Leser«?

Wenn ich eines in den vielseitigen Briefen immer wieder erkenne, dann ist es, dass die Meinungen stark auseinandergehen. Es gibt auch Beiträge, da wünschen sich einzelne Leser mehr solcher Nebengeschichten. Sie wollen zum Beispiel andere Besatzungsmitglieder der RAS TSCHUBAI als die Zentralebesatzung genauer kennenlernen und so fort.

Der nächste Beitrag greift ein anderes Thema auf.

 

 

In der Kürze ...

 

Peter Kreischer, pkr-ma@t-online.de

Hallo Michelle,

als Leser von Nummer 1 an habe ich natürlich die Serie von Anfang an immer sehr genossen, und die Abenteuer von Perry Rhodan, Bully, Gucky und Gefährten begleitet, und immer mit unseren Helden mitgefiebert. Und ich werde auch weiterhin mit unseren Helden mitfiebern, wenn sie in vermeintlich ausweglose Situationen geraten, und es doch wieder irgendwie schaffen, die Menschheit aus einer aussichtslosen Lage zu befreien.

Seit Längerem habe ich allerdings den Eindruck, in ein Paralleluniversum versetzt worden zu sein. Denn wenn man die Romane von Clark Darlton alias Walter Ernsting und K. H. Scheer kennt und gelesen hat, da drängt sich einem wirklich der Eindruck auf, dass man in ein Paralleluniversum versetzt worden ist. Bei euch ist anscheinend die große Erkläreritis ausgebrochen.

Ich will mal ein allgemeines Beispiel geben: Wenn jemand eine Tür aufschließt, da muss man nicht erklären, wie das gemacht wird. Wie zum Beispiel: Er schloss die Tür auf.

Ihr würdet das inzwischen, nachdem ich die letzten zweihundert Hefte gelesen habe, bestimmt so schreiben:

Er schloss die Tür auf. Dabei steckte er den Schlüssel in die Öffnung des Schließzylinders, und drehte den Schlüssel im Uhrzeigersinn. Dabei hörte er das leise Klicken der Sperrbolzen im Sicherheitsschloss, wie sie sich in die richtige Position verschoben, die Sperre aufhoben, damit er den Schlüssel drehen konnte, um damit die Tür zu entriegeln.

Also nichts für ungut, es ist ganz klar, manches muss erklärt werden. Aber wenn daraus dann fast wissenschaftliche Abhandlungen werden, nimmt das viel von der Spannung weg.

Jetzt wird wahrscheinlich der eine oder andere sagen, ja, aber wenn es richtig erklärt wird, da kann man sich das doch viel besser vorstellen.

Hm, ich weiß nicht. Hat man früher mehr Phantasie gehabt?

Von einem ganz Berühmten stammt ein Zitat, das ich hier an dieser Stelle zitiere: »In der Kürze liegt die Würze!«

 

Stimmt. Um es kurz zu halten. Zu sehr sollten wir da nicht abschweifen.

Im nächsten Beitrag geht es um den Brief von Physiker Rudolf Fries, der unter anderem Gholdorodyns Kran kritisch unter die Lupe genommen hatte.

 

 

Hans Fallada, hansfallada3@gmail.com

Hallo Michelle,

den Beitrag von Rudolf Fries über Gholdorodyns Kran und andere wissenschaftliche »Fehler« find ich echt überzogen und zwar aus 2 Gründen:

1. Physiker ... behaupten oft, sie hätten das gesamte Universum verstanden, obwohl das pure Theorie ist, finde ich – schließlich hat noch kein bemanntes Raumfahrzeug unser Sonnensystem verlassen und die Messungen von Radioteleskopen und Sonden erfolg(t)en aus Lichtjahr(million)en Entfernungen.

Den Erkenntnissen der CERN-Forschung in Genf würde ich stark misstrauen, das Ding erzeugt außerdem so brutal starke Magnetfelder, dass ich irgendwann negative Auswirkungen auf Lebewesen erwarte.

2. Den Kran mit einem Transitionsschiff zu vergleichen? Lächerlich. Der Kran macht das aus dem Stand! Der letzte Protagonist, der so etwas hatte, war Nachor von dem Loolandre, der Armadaprinz im »Endlose Armada«-Zyklus!

Ich hoffe, Gholdorodyn und der Kran bleiben uns lange erhalten!!!

Die letzten sechs bis sieben Hefte habe ich geradezu verschlungen, die Handlung und die Autoren sind absolut in Höchstform. DANKE.

 

Rudolf Fries schreibt ebenfalls, dass der Kran das aus dem Stand macht. Dass er das gesamte Universum verstanden hätte, schreibt Herr Fries dagegen nicht. Ob Physiker das oft behaupten, weiß ich nicht. Wir können ja immer nur einen Teil verstehen und gerade in der Wissenschaft begreifen die Forschenden meiner Meinung nach, dass die Dinge im Fluss sind und sich Erkenntnisse rasch verändern können.

Wie auch immer. Gholdo und der Kran haben eine Menge Leser begeistert. Vor allem da Oliver Fröhlich die Figur von Anfang an so schön sympathisch und liebenswert gestaltet hat.

Jetzt aber weg vom Teamlob – muss auch mal sein! – und hin zu einer Nachricht über die Aktivitäten von Raimund Peter.

Raimund Peter stammt aus Österreich und ist seit 1951 auf der Erde unterwegs. Außerdem begleitet der Österreicher schon seit langer Zeit die Welt von PERRY RHODAN und hat – unter anderem – riesige Raumschiffmodelle gebaut.

Seit Dezember 2005 erstellt er Computeranimationen. Besonders seine Raumschiffanimationen ragen hervor.
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Aktuell ist er dabei, hobbymäßig einen Film zu produzieren mit dem spannenden Titel: »Die Meister der Insel«. Einige Trailer gibt es im Internet. Ihr findet sie unter den Suchbegriffen »Raimund Peter« und »Meister der Insel«.

Das Fan-Animations-Projekt ist ziemlich beeindruckend. Reinschauen lohnt sich.

Es geht um die Abenteuer der CREST im Twin-System und es treten unter anderem Perry Rhodan, Atlan und der Haluter Icho Tolot auf.

Das komplette Video ist etwa 60 Minuten lang und wird Anfang September 2015 auf dem GarchingCon 10 zu sehen sein.

Weitere Infos zum GarchingCon 10 gibt es unter www.garching-con.net

Alternativ könnt ihr auch »GarchingCon 10« in die Suchmaschine eures Vertrauens eingeben.

Und da ich schon dabei bin, gleich noch eine Meldung zum Con:

 

 

Kostümwettbewerb

 

Wie man im Umfeld der »Nacht auf Lepso« beim PERRY RHODAN-WeltCon 2011 in Mannheim und auch beim letzten GarchingCon 2013 feststellen konnte, gibt es viele PERRY RHODAN-Fans, die Spaß an Verkleidungen haben. Daher wird es auch beim GarchingCon 10, der vom 4. bis 6. September 2015 im Bürgerhaus in Garching stattfindet, einen Kostümwettbewerb geben; er steht unter dem Motto »Facetten der Ewigkeit«.

Die Regeln und die Anmeldung findet ihr unter der bereits genannten Internetadresse.

Es besteht außerdem die Möglichkeit, sich vor Ort in Garching (bis Samstagmittag) anzumelden.

Zum Abschluss des Kostümwettbewerbs haben alle – auch die verkleideten Besucher im Publikum, die nicht am Wettbewerb teilnehmen –, die Möglichkeit, sich auf der Bühne den Fotografen zu präsentieren.

Die Veranstalter des GarchingCon freuen sich schon auf einen vielfältigen und farbenprächtigen Abend mit vielen kostümierten PERRY-Fans!

Also werft euch in Schale.

Zum Abschluss der Leserseite hat Frank Hoffmann wichtige Entdeckungen auf der guten alten Erde gemacht.

 

Frank Hoffmann, juliantifflor@gmx.net

Hallo Mondra Diamond, Deckname Michelle Stern!

Jaja, als langjähriger Schläfer des TLD (Terranischer Liga Dienst) kenne ich deine Tarnexistenz. Ich werde diese aber natürlich für mich behalten.

Ich habe auf meinen weltweiten, verdeckten Einsätzen einige interessante Entdeckungen gemacht, die hoffentlich den Atopen und Tefrodern nicht in die Hände fallen.

So zum Beispiel getarnte Zugänge zu Stationen der USO auf Terra.

Gern stelle ich euch die Fotos zur Verfügung.
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Danke für den Hinweis und die Blumen. Eigentlich heißt der Beagle, bei dem ich lebe, Diamond und mein Computer Mondra. Wer wirklich hinter dem Decknamen Michelle Stern steckt, darf ein Geheimnis bleiben.

Euch eine schöne Zeit.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Der Zeitriss

 

 

Entstanden ist der Zeitriss – den der Kelosker Gholdorodyn als Chronodimensionales Chasma bezeichnete – als Folge oder Nebenwirkung der Sabotage durch die Laren. Statt in die Jenzeitigen Lande verschlug es die ATLANC und die RAS TSCHUBAI am 17. November 1517 NGZ beim Flug durch die Synchronie aufgrund der unfreiwilligen Zeitreise ins Jahr 20.103.191 vor Christus.

Austrittspunkt war hierbei eine Position, die sich rund 150.000 Lichtjahre unterhalb der Hauptebene der Milchstraße befand. Normaloptisch – »mit bloßem Auge« – ist das Phänomen des Zeitrisses nicht wahrzunehmen. Es kann aber von Ortungssystemen erfasst werden und erstreckt sich quer durch die Milchstraße bis hinauf zum Kugelsternhaufen M 13/Thantur-Lok, der sich etwa 20.500 Lichtjahre oberhalb der Milchstraßenhauptebene befindet – mit dem Atopischen Konduktor im Arkonsystem als Eintrittspunkt der fehlgeschlagenen Reise.

Ortungstechnisch dargestellt wird das Phänomen als aufrissartiges düsterrotes Wabern – letztlich die visuelle Umsetzung der angemessenen, aus dem Riss sickernden Quantenfluktuationen. Die Quanten tragen ein fremdes Chrono-Signum – sie stammen ebenso aus ferner Vergangenheit wie aus der Relativzukunft. In ihrem Einflussbereich werden Zeit-, Raum-, Masse- und Energie-Anomalien beobachtet.

Der Riss in der Raumzeit ist überdies keine gerade Direktverbindung zwischen den Endpunkten, sondern folgt vielmehr einer Zickzacklinie, die besonders aktive Zonen aufweist. Schon in der Vergangenheit wurde bemerkt, dass sich die Quantenfluktuationen verstärkten und die scheinbare Risstiefe sich auf einer Länge von mehreren Hundert Kilometern vergrößerte (PR 2800).

Beim nur zwei Lichtjahre vom Planeten Olymp entfernten Bereich, durch den die drei Sterngewerke der Tiuphoren die Gegenwart erreichten, ist seit November 1517 NGZ ein mehr als 630.000 Kilometer langer Abschnitt des Zeitrisses besonders aktiv. Er wurde vom algustranischen Professor Armand Sentaire, Experte für temporale Phänomene an der Waringer-Akademie von Terrania, mit dem Begriff Perforationspassage umschrieben.

Sonden, Kleinstraumschiffe sowie Experimentalraumer, die sich dem Phänomen im Standarduniversum näherten, wurden lediglich ab- oder herausgedrängt. Versuche, mittels Linearflug oder Transition einzudringen, scheiterten ebenfalls: Kein Flugobjekt konnte sich innerhalb des Zeitrisses materialisieren. Derart anfliegende Schiffe wurden ebenfalls zurückgeschleudert und dabei erheblich beschädigt, teilweise vollständig zerstört.

Da die angemessene hyperenergetische Strömung, salopp gesagt, in Richtung der Raumzeit der Gegenwart strömt und alle Eindringlinge mehr oder weniger sanft abstößt, ergab sich hinsichtlich der Tiuphoren, dass diese aus der Vergangenheit stammen müssen, obwohl in der Gegenwart die wahre Herkunftszeit noch nicht ermittelt werden konnte. Während in Gegenrichtung der Riss nicht passierbar ist, folgten die Tiuphoren bei ihrer Reise quasi dem natürlichen Fluss der Zeit von der Vergangenheit in ihre relative Zukunft. Dabei ist allerdings der Zeitriss im Sinne einer Abkürzung zu verstehen, die den »Direktsprung« von der Vergangenheit in die Gegenwart ermöglichte.

Noch ist nicht bekannt, wie viele Perforationspassagen insgesamt entlang des Zeitrisses existieren und inwieweit sie sich in unterschiedlichen Richtungen und Geschwindigkeiten verschieben. Dass es dergleichen aber gibt, gilt als sicher. Ebenso, dass die Tiuphoren das Phänomen mindestens im gleichen Maß wie die Galaktiker zu erforschen versuchen.

Für die Tiuphoren wiegt der Verlust des Sterngewerks PRUITENTIU schwer. Somit ist es mehr als verständlich, dass Tomcca-Caradocc Accoshai Informationen in die Vergangenheit von Phariske-Erigon schicken will, um dort Tiuphorenschiffe für die Bedingungen der Zukunft – sprich die Gegenwart des Jahres 1518 NGZ – auszurüsten. Also etwas, das den Galaktikern nicht möglich ist.

Nach Rücksprache mit dem Orakel der XOINATIU nimmt Chettcoim Kontakt mit dem Catiuphat auf und erhält einen Hinweis auf einen Streckenabschnitt des Zeitrisses, der für eine Botschaft durchlässig sein sollte. Chefwissenschaftler Paxa Hunycc befindet diesen für besonders tauglich, ja als ideal, wenn es darum geht, zum Informationsaustausch einen stabilen Übergang in die Vergangenheit zu schaffen. Das Orakel stimmt dem nach einer Überprüfung zu. Und tatsächlich gelingt es via Sextadim-Banner der XOINATIU, Kontakt mit einem Sterngewerk der Vergangenheit aufzunehmen, der MORRCROI – genauer mit ihrem Sextadim-Banner. Die Tiuphoren haben nun eine stabile Verbindung in die Vergangenheit ...

 

Rainer Castor
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Dirikdak

Die arkonidische Sage vom Vogel Dirikdak ist nahe dem Grenzbereich zum Märchen. Der Vogel Dirikdak ist ein guter Geist, der in Bedrängnis geratenen Menschen hilft. Voraussetzung dabei ist, dass es sich um anständige Menschen handelt und dass sie unverschuldet in Notlage geraten sind.

Der Dirikdak wird als großes Wesen beschrieben, das aufgrund seiner Körpermasse zwar nicht fliegen kann, aber sonst als überaus beweglich gilt. Arkonidische Paläontologen haben Beweise dafür gefunden, dass ein Wesen von der Art des Vogels Dirikdak in grauer Vergangenheit tatsächlich einmal existiert hat: ein großes, unbeholfenes, fluguntaugliches Geschöpf.

Der KATSUGO Dirikdak besitzt einen ausfahrbaren Hals; sein Kopf bewegt sich ruckartig, sodass er tatsächlich an einen großen Vogel erinnert. Heydaran Albragin kann via Kommandohaube (eine besondere Art von Messinghaube) mit dem KATSUGO Dirikdak Kontakt aufnehmen, ebenso wie mit den EPPRIK-Raumern.

 

GALBRAITH DEIGHTON V

Der von seinen Besatzungsmitgliedern liebevoll die GAL genannte, 1800 Meter (mit Ringwulst: 2160 Meter) durchmessende Kugelraumer der SATURN-Klasse ist ein Omni-Trägerschiff für multiplen Einsatz und das Flaggschiff der neu gegründeten Tiuphorenwacht unter dem Kommando von Oberst Anna Patoman.

Die übliche Gesamtbesatzung beläuft sich auf 7100 Mannschaftsmitglieder, die Energieversorgung wird durch Hypertron-Sonnenzapfer, Fusionsreaktoren, Nug-Schwarzschild-Reaktoren und Daellian-Meiler gewährleistet. Zur Defensivausstattung gehören Prallschirme, eine hypermagnetische Abwehrkalotte, ein HÜ- und ein Paratronschirm (inklusive Schatten-Modus und Repuls-Paratron unter Ausnutzung des Axapan-Effekts). Die Offensivausstattung setzt sich zusammen aus zehn MVH-Sublicht-Geschützen, 20 Impulsstrahlern, 40 MVH-Überlicht-Geschützen, 30 Transformkanonen, zwei Paratronwerfern, einem Dissonanz-Geschütz und einer VRITRA-Kanone.

Als Beiboote führt die GALBRAITH DEIGHTON V üblicherweise 60 Leichte Kreuzer (30 MERKUR- und 30 DIANA-Klasse in modifizierter Bauweise) und 30 Korvetten (15 PHOBOS- und 15 DEIMOS-Klasse) mit sich, hinzu kommen zahlreiche Space Jets, Shifts und Kampfgleiter.

Im Unterlichtflug nutzt das Raumschiff bis zu 24 Protonenstrahl-Impulstriebwerke und 24 Gravotron-Feldtriebwerke, wodurch es eine maximale Beschleunigung von 250 Kilometern pro Sekundenquadrat erreichen kann. Im Überlichtantrieb stehen zehn Kompensationskonverter des Typs Hawk III (inklusive Conchal-Modul und DeBeerschem Kompritormlader) für den Linearflug zur Verfügung, durch die ein maximaler Überlichtfaktor von 2,5 Millionen möglich wird. Die maximale Etappenweite liegt bei 1000 Lichtjahren, die Reichweite eines Kompensationskonverters ist auf 50.000 Lichtjahre begrenzt, wodurch sich eine Gesamtreichweite von 500.000 Lichtjahren ergibt.

 

KATSUGO

Der Begriff KATSUGO ist der Bezeichnung eines Übungsschwertes aus Holz entlehnt und bezeichnet neben dem Schwertkampf der Dagoristas, der arkonidischen Ritter, in erster Linie eine besondere Art ursprünglich arkonidischer Kampfroboter. Erstmals wurden sie auf Ertrus gegen die Ertruser eingesetzt, sodass in der Öffentlichkeit sofort diese besondere Modellreihe assoziiert wird, die äußerlich den Ertrusern nachgebildet wurde.

Tatsächlich können KATSUGOS unterschiedliche Formen annehmen. Sie sind modular aufgebaut, wobei der eigentliche und autark handlungsfähige KATSUGO ein lediglich 1,50 Meter hohes und 70 Zentimeter dickes Ellipsoid ist, der die Steuer- und Kontrolleinheit für ein darum herum montiertes Waffenchassis bildet.

Die Eigenintelligenz von KATSUGOS ist in der Basisausführung relativ gering, kann aber durch nachträgliche Aufrüstung gesteigert werden. Die Standardausführung erhält ihre Befehle zumeist von einem arkonidischen Operator oder werden von diesem ferngelenkt.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 510

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

Ich habe mich entschlossen, die »Clubnachrichten« ein wenig neu zu sortieren, damit der Begriff »Club« im Titel mehr an Bedeutung gewinnt. Ich hoffe, es gefällt. Dazu kommt, dass ich versuchen will, eine Empfehlung für den Monat auszusprechen. Mal sehen, ob es was nützt ...

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten

 

Empfehlung des Monats

 

!Xaver

Wenn ich nachts davon träume, ein Science-Fiction-Fanzine herauszugeben, sieht es aus wie !Xaver 1. Vier ältere Herren haben sich zusammengeschlossen, um mal wieder ein Fanzine zu machen.

Ich mache es kurz: Ralf Bodemann, Christian Hoffmann, Udo Klotz und Stefan Kuhn haben es geschafft – das Ergebnis ist großartig. Ein unterhaltsames Vorwort, ein Stapel Leseempfehlungen mit tollen Eröffnungssätzen von großartigen Science-Fiction-Romanen (»Sie sollten das jetzt wirklich nicht lesen!« heißt der Artikel von Udo Klotz), ein schöner Artikel über Wissenschaftsbücher von Christian Hoffmann, ein faszinierender Überblick über David Brins »Uplift«-Zyklus von Udo Klotz (samt tollen Seitenhieben auf die Übersetzer ...), eine Erklärung von Stefan Kuhn, warum es die USA nach dem Angriff von vielfältigen 50er-Jahre-Filmmonstern nicht mehr geben kann (ich verrate keine Pointen, aber alleine der Eintrag zu »Battle Beneath the Earth« macht den Artikel lesenswert) und abschließend völlig verdrehte Vitas der Mitarbeiter.

Und: Ein paar Artikel habe ich gar nicht erwähnt, weil sie mich nicht so interessieren – aber dafür finden sich bestimmt Leser, denn gut gemacht ist das Zeug auf jeden Fall.

Kaufen! Kaufen! Kaufen!

Das Heft kostet drei Euro plus einen Euro Porto. Kontakt erhält man über stef.kuhn@yahoo.de.

 

 

Clubs und Vereine

 

ACD

Ein wenig gepflegte Langeweile durchweht das Intravenös 235. Die üblichen Kolumnen, ein Nachruf auf Werner Fleischer (den man anderswo vorher las ... reduziert das Netz unsere Nachrufe dann auf das eine Exemplar, das zuerst online geht?), ein wenig PERRY RHODAN-Fanstory und ein einen Haufen Rezensionen. Lustig, aber nicht begeisternd.

Herausgeber ist der Atlan Club Deutschland. Kontakt erhält man über Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (kontakter@atlan-club-deutschland.de). Das Heft ist im Mitgliedsbeitrag enthalten.

 

EDFC (elektronisch)

Fantasia 515e heißt »Die Martinsgans« und präsentiert phantastische Geschichten, herausgegeben von Michael Haitel. Die Folgenummer Fantasia 516e ist dann wieder mit Rezensionen gefüllt, die Franz Schröpf im Alleingang verfasst hat. Das Pendel schlägt zurück, und Fantasia 517e enthält von Michael Haitel herausgegebene phantastische Geschichten. Der Titel des Bandes lautet »Jokars Unvollendete«. Dann wird wieder hingependelt, und Franz Schröpf füllt Fantasia 518e mit Bergen von Rezensionen.

In meinem nächsten Leben werde ich erst Lehrer, dann so früh wie möglich Rentner. Zumindest hier ist der Plan aufgegangen.

Dieses Magazin ist kostenfrei; für eine E-Mail an den EDFC e.V. (edfc@edfc.de) erhält man es regelmäßig übersandt.

 

SFCD

Die eine Hälfte des aktuellen sfcd:intern 26 füllt ein längerer Leserbrief von Alt-Fan Gerd Maximovic, der mich wegen seiner philosophischen Bezüge eher verwirrt und mir nicht unbedingt erklärt, warum er ein Leserbrief ist. Der Rest ist so packender Vereinskram wie das »Vorwort des Vorsitzenden«, die Einladung zur Mitgliederversammlung oder die »Richtlinien zur Kostenerstattung«.

Umso interessanter ist das echte Mitgliedermagazin, die andromeda nachrichten 249. Schwamm drüber, dass das Cover so aussieht, als würde ein PERRY RHODAN-Raumer explodieren.

Es gibt einen Nachruf auf Werner Fleischer von Klaus N. Frick, einen kurzen Text zum zehnten Todestag von PERRY RHODAN-Mitgründer Walter Ernsting. Dann kommen Interviews mit Michael Marrak und Michael Haitel, wobei Letzteres so klingt, als hätte er sich selbst interviewt und beide hätten auf sich keine Lust gehabt.

Die Conberichte sind ein wenig langweilig; vielleicht liegt es daran, dass Autor Jürgen Lautner sein Ego nur seltenst auf unter Sonnengröße reduzieren kann. Umso seriöser kommen die Buchbesprechungen daher.

Der Wissenschaftsteil ist informativ, die Satire »Die Asimov-Kellerbar« dieser Ausgabe (wie immer von Klaus Marion) handelt vom Tod von Terry Pratchett. Wenn doch nur alle Nachrufe so inspiriert wären wie dieser! Kurzgeschichten und der Eindruck, dass es mehr und mehr farbige Werbeseiten gibt, bleiben am Ende dieses lesbaren, doch immer wieder mit langweiligen Teilen aufwartenden Mitgliedermagazins.

Die Werke sind im Mitgliedsbeitrag enthalten. Der »Archivpreis« für letzteres Magazin beträgt acht Euro. Herausgeber ist der Science Fiction Club Deutschland e.V. c/o Thomas Recktenwald, Haldenweg 9, 69853 Lenzkirch (thomas.recktenwald@worldcon.de).

 

Verein der Freunde der Volksliteratur

Das Cover der Blätter für Volksliteratur 2/2015 entstammt der Illustration zu einer Fantasy-Kurzgeschichte von Fritz Leiber, ebenso das Backcover. Daher darf es nicht verwundern, dass der erste Teil des Artikels »Fritz Leiber – Grenzgänger der phantastischen Literatur« das Ende des ansonsten natürlich wie immer unterhaltsamen Heftes füllt. Autor Robert M. Christ erweist sich als Leiber-Kenner, der mit guten Reproduktionen und überraschenden Fotos einen lesenswerten Artikel illustriert.

Wenn das Heft dann noch mit einer Besprechung zu einem bisher unveröffentlichten Karl May beginnt, weiß man, dass der herausgebende Verein der Freunde der Volksliteratur seine Klientel wieder einmal auf das Beste bedient.

Herausgeber ist Dr. Peter Soukup, Mengergasse 51, A-1210 für den genannten Verein (peter.soukup@aon.at). Die Zeitschrift ist im Mitgliederbeitrag von jährlich sechzehn Euro enthalten.

 

 

Fanzines

 

Cthulhu Libria (elektronisch)

Wenn man sich anschaut, was Cthulhu Libria 61 unter »Cthulhu Found?« präsentiert, ist man schon erstaunt, wo überall H. P. Lovecraft und seine Kompagnons ihre Spuren hinterlassen haben. Es gibt Neuheitenberichte, Rezensionen und ein schönes Vorwort, dessen Titel »Hochverehrte Tiefenwesen, liebe Mitshoggothen!« viel erhoffen lässt. Und das Heft ist nett, unterhaltsam aufgemacht und schön düster, wenn es düster sein muss.

Herausgeber ist Eric Hantsch, Bischofswerdaer Straße 273, 01844 Neustadt i. Sa. (www.cthulhu-libria.blogspot.de). Ich gehe davon aus, dass »i. Sa.« in Wirklichkeit »in Sachsen« heißen soll, und nicht »in Satan«. Aber man weiß bei solchen Magazinen nie ...

 

Exodus

Sollte ich jemals ein Story-Magazin herausgeben wollen, dann werde ich mich an Heften wie dem aktuellen Exodus 32 orientieren. Ein phantastischer Druck, großartige Illustrationen und eine sehr schöne Auswahl von guten Kurzgeschichten.

Im Vorwort (stilecht »Editorial« genannt) sprechen die drei Herausgeber über die Arbeit an der Homepage und ihr Magazin im Allgemeinen. Die Kurzgeschichten sind gut, hervorstechend ist in meinen Augen Uwe Post mit »Träumen Putzroboter von elektrischen Besen?« (nicht nur wegen des großartigen Titels). Gut geschrieben und fein illustriert ist der Beitrag von Tobias Richter über »Alexander Preuss – ein Künstler greift nach den Sternen«.

Insgesamt: ein Leckerbissen.

Das Heft kostet 12,90 Euro. Der Vertrieb geht über Rene Moreau, Schillingstraße 259, 52355 Düren (www.exodusmagazin.de).

 

 

Magazine

 

Abenteuer & Phantastik

Das Cover präsentiert einen Roboter und Themen wie »Ragnarök«, aber ebenso »Age of Ultron« und »Ex Machina«; inhaltlich präsentiert sich Abenteuer & Phantastik 133 wieder einmal sehr gemischt. Das nordische Element sind die Besprechung zum Film »Mara und der Feuerbringer« samt einem flankierenden Set-Besuch von Robert Vogel. Die Roboter kommen über Geschichten wie »Maschinen gegen Menschen – Zehn Maschinenwesen und ihre Missionen« zu ihrem Ruhm.

Die Phantastik wird durch einen Stapel Rezensionen und eine »magische Schreibwerkstatt« (dieses Mal mit Thomas Carl Sweterlitsch und seinem »Tomorrow & Tomorrow«) bedient. Überflüssig sind in meinen Augen uninspirierte Artikel wie »Unter der Maske« (Untertitel: »Selbstschutz und Verwandlung«) und der total klischeehafte Artikel »Weltuntergang«. Das wirkt wie Seitenfüller, die mit Gewalt ins Thema gepresst werden.

Für 4,50 erhält man das Magazin beim Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de)

 

Animania

Der Kosmos von Mangas und dem Drumherum hat sich mir nie erschlossen, aber trotzdem erwische ich mich ab und an dabei, dass ich Magazine wie die Animania 3/2015 kaufe. Wegen der Bilder, sicherlich, wegen der guten Artikel, ebenfalls wahr.

Aber neben dem Überblick über die Szene, die vielen Besprechungen und kurzen Artikel erfreuen mich Artikel über den Kinderstar »Pokémon« allein deswegen, weil ich vor 15 Jahren in der Kindervorführung mit Patrik saß und mir die Spielfilme angeschaut habe. Von daher ist das für mich ein wenig »Retro« auf hohem Niveau.

Und wenn man keine Ahnung hat, so bietet das Heft mit dem »Anime-Manga-Japan-Glossar« eine Hilfe beim Verstehen der Artikel. Eigentlich eine nette Idee.

Das Magazin kostet fünf Euro. Herausgeber ist die Animagine GmbH, Postfach 1185, 57620 Hachenburg (www.AnimaniA.de).

 

Locus (englisch)

Eigentlich könnte man erwarten, dass die Jubelnummer Locus 650 des »Magazine of the Science Fiction & Fantasy Field« (so der Untertitel) ein wenig auf die Geschichte das Magazins zurückschaut. Nein, man verzichtet darauf – und ich warte weiter.

Den literarischen Teil bestreiten lange Artikel über den Fantasy-Autor Garth Nix und die Autorin Stephanie Burgis. Inhaltlich überzeugen die verdammt guten Buchbesprechungen, die Verlagsneuheiten und die Nachrichten aus der Szene.

Traurig fand ich, dass Suzette Haden Elgin gestorben ist. Einen Nachruf auf die Autorin, die mich eine Zeit lang begeistert hat, fand ich nur hier. Allein das ist ein Grund, weiterhin Locus zu lesen.

Über Bezugsmöglichkeiten und den Preis informiert man sich am einfachsten unter www.locusmag.com.

 

phantastisch!

Klaus Bollhöfener macht sich eine irre Arbeit als Herausgeber, und Magazine wie phantastisch! 58 sind der Lohn dafür. Da finden sich Rezensionen zum Abwinken, ebenso Hintergrundartikel wie »Mehr als eine Bestie« über den Werwolf, ein Interview mit dem Fantasy-Autor David Falk von Christian Endres, ein wunderschöner Artikel von Horst Illmer zu Hans Dominiks frühem Science-Fiction-Helden Professor Eggerth und ein Nachruf von Ulrich Blode auf den Hannoveraner Fan Wolfgang Thadewald. Eine in sich runde Ausgabe.

Der Preis beträgt 5,30 Euro. Herausgeber ist der Atlantis Verlag Guido Latz, Bergstraße 34, 52222 Stolberg (www.phantastisch.net).

 

White Dwarf (englisch)

Da gibt es ernsthaft ein »Games Workshop Wochenmagazin« am Kiosk. Die englische Spieleschmiede war für mich immer ein Meister darin, teure Figuren für Simulationsspiele anzubieten und großartig zu vermarkten. Ich selbst stehe dem eher kritisch gegenüber, kenne aber genug begeisterte Spieler, um dann doch ab und an in Hefte wie White Dwarf 63 hineinzuschauen.

Optisch überragend sind die Bilder zu Artikeln wie »Die Mysterien des Mars«, auch wenn die abgebildeten Kampfmaschinen weniger an H. G. Wells als an Krabben mit Maschinengewehren erinnern. Und die abgebildete Miniatur (als zweiter Platz bei einem Bemalwettbewerb) ist für mich Michael Moorcocks »Elric von Melnibone« – was der beeindruckenden Wirkung der Fotos der Miniatur keinen Abbruch tut.

Das Heft kostet 3,20 Euro. Für ein Wochenmagazin mit diversen bunten Fotos von hohem Niveau erscheint mir das angebracht.

Herausgeber ist das White Dwarf Team (team@whitedwarf.co.uk), der deutsche Vertrieb liegt beim MZV Moderner Zeitschriften-Vertrieb GmbH & Co. KG, Ohmstraße 1, 85716 Unterschleißheim (www.mzv.de). Ich gehe davon aus, dass das Magazin 1:1 aus dem Englischen übersetzt wird.

 

Zauberwelten

Das kostenlose Zauberwelten Frühjahr 2015 wird in Rollenspiel- und Comic-Läden verschenkt. Eigentlich überraschend, denn die Optik und der Inhalt des Magazins sind so gut, dass man dafür Geld nehmen könnte. Aber das hier ist nur ein Nebenprojekt des herausgebenden Verlags ... von daher ist die Querwerbung natürlich gewollt.

Zur neuen Edition des Rollenspieles »Das Schwarze Auge« findet sich etwas, genauso ein Interview mit dem Fantasy-Autor Michael T. Bhatty oder ein cool bebilderter Artikel über das Live-Rollenspiel »Projekt Exodus«. Wow! Der Ort (neudeutsch »Location«) war der Zerstörer »Mölders« im Marinemuseum Wilhelmshaven. Da wäre ich gerne gewesen ...

Dazu kommen Rezensionen und insgesamt verdammt gute Illustrationen, die ein schönes Heft abrunden.

Herausgeber ist die Zauberfeder GmbH, Witzlebenstraße 2, 38116 Braunschweig (www.zauberfeder.com).
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Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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